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Ay Dios, que loco amor, mas tan luare,

Que me diſeulpa, quien la cauſa ſabe!

Lorr dr Vraa
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Sophie
oder der

Einſiedler am Genferſee.

Erſtes Buch.
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Sinleitung.

cuJch hielt mich im Sommer 179.. einige

Zeit zu Vevay auf. Jch haite ſo eben
einen Brief erhalten, in dem man mir

den Tod meiner Schweſter meldete; ich

ſtieg auf die hohe Terraſſe bei der Kirche.

Die Sonne war untergegangen. Jhr
letzter blaſſer Strahl erloſch an  den Gipfeln
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der hohen Alpen, es war der letzte Blick ei—

ner ſterbenden Geliebte.

Jch ſah auf den See hinaus; ein du—

ſterer Nebel verhullte ihn. Das liebliche
l—nuuſchen der Wellen ſchien verſtummt zu

ſeyn, die Vögel in den Wipfeln der Bau—

me ſehlurimerten ſchon, die Luft war ſtill

und druclend, die ganze Natur ſchien ein

odes Grab.

Als ware mein Herz von mir geriſſen,

als ſtande ich nun jenſeit des ſchonen Para—

dieſes, auf ewig aus ſeinem Schoos ver—

bannt, von allen Freuden, von allen Hoff—

nungen geſchiteden

„O Sophie!“ rief ich aus, und
mein dumpſer Schmerz loſte ſich endlich

in Thranen auf »O Sophie!
Daß ich dich nicht noch einmal umarmte!

Daß dieſe Lippen nicht deinen letzten Athem

anfſammeln, dieſe Hande nicht deine Au—



gen zudrucken konnten! Ewig Geliebteſite!

Ewig Theure!
Meine Empfindungen fanden keine Worte

mehr. Jch weinte laut und ſchmerzlich.

Jch hatte meine Freundin verloren, was

blieb mir ubrig, als ihr nachzufolgen?
Zedes Grab auf dem Kirchhofe ſchien mei—

ne Sophie zu verſchließen; ich wartete,

daß die Erde unter mir einſirken ſollte.

Da trat der Mond hinter den Wolken

hervor, und ſein ſanfter erquickender Schim—

mer ſchwamm uber See und Geburge da—

hin. Mein heftiger Schmerz ſloß in ſanfte

Wehmuth uber, w ich ſang mit weinender

Stimme und einem untniennbaren Ausdruck

die ſchone Arie von Schuſter:

Wenn erwachſt du ſirahlend wieder

Aller Weirber ſehoniter Stern! ae.

Jndeß horte ich eiwas hinter mir rau—

ſchen; in dem Augenblicke ſchwobte ein
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langer Schatten vor mir auf dem Boden

dahin; ich hatte mich an einen Leichenſtein

angelehnt, und der Schatten war ganz

nahe bei mir.

„Guten Abend, Zandsmann!“ ſagte
eine mannliche Stimme im reinſten ſach—

fiſchen Dialert. Jch fuhr unvwillkuhrlich

zuſammen, indeß trat die Figur vor mich

hin.

Es war ein langer hagrer Mann; er
hielt ein Schnupftuch in der Hand, und

auf ſeinem Geſichte waren noch Thranen—

ſpuren.

„Guten Abend, Landsmann!“ wie—

derholte er, und reichte mir die Hand.

„Sie ſingen da ſo ſchon und ruh—

rend?«

„Meinen Schmerz“ ſagte ich.
„Und auch meinen“ ſetzte er ſeufzend

hinzu.
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Nach einer langen Pauſe, wo wir bei—

de in das Gras ſtarrten, fragte er mich

wieder.

„Sie ſind aus Sachſen?“

Jch bejahte es.

„Kennen Sie die Familie Ru27

„Jch habe von ihr gebort, beſonders von

dem armen unglucklchen Graſen Carl.“

„Ja wohl unglucklich ſagte er, und

trocknete ſeine Thranen ab.

„Man weiß nicht, wo er hingekommen
iſte fuhr ich fort.

„Nein! Man weiß es wohl nichte
erwiederte er.

Eine neue Pauſe. Weas ſoll ich ſagen?

Jch fuhlte mich zu dieſem Unbekannten un—

willkuhrlich hingezogen. Zwei Traurige

ſchließen ſich leicht an einander an. Jndem
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ſie ihre Leiden wechſeln, ſcheint jeder die

ſernigen zu verringern.

„Haben Sie gute Nachrichten aus un—

ſerm Vaterlande?“

„Ach Gott nein! Meine Schweſter iſt

geſtorben! Vor zwei Stunden habe ich den

Brief erhalten. O Sophie'!«

Mein Nachbar ſchauderte auf.

„Sophie!“ rief er. „Autch hier iſt
das Grab einer Sophie, hier, mein Freund,

wo du ſitzeſt! Ach, wenn ich dir ſagen

ſollte! Liebe und Ehre, und ich dachte al—

les

Hier ließen ihn die Thranen nicht weiter

ſprechen.

„Gute Nacht! Gute Nacht!“ rief er
endlich, und druckte meine Hand an ſein

Herz. „Wir wollen uns wiederſehen,

wir muſſen uns kennen lernen!“
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Jch ging bald darauf ſelsbſt nach Gailſo.

Dein Bild, Geliebteſte, verließ mich die

ganze Nacht nicht! So iſt uberall nichts

als Klage und Schmerz, und indem ich um

dich weine, trauern vielleichr noch Millionen

um die Geliebten ihres Herzens.

II.

Deei Tage nachher ermannte ich mich.

„Es iſt Gottes Wille ſagte ich zu mei—

nem Herzen, und trochnete meine Thra—

nen ab.

Es war ein ſchoner heiterer Morgen.

Jch ſtieg auf den Thurm der alten ehr—

wurdigen Kirche; ich wollte die ganze
reizende Gegend mit einem Blick uberſehen.

Welch ein Schauſpiel! Neben der wil—

deſten Natur die hochſte Kunſt, Wuſte und

Geſelligkeit, Leben und Tod!
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Da erhoben ſich rings umher Geburge
44

über Geburge, der See dazwiſchen, wierr

ein leines Meer! Eine Kette uber der an—1 n J

dern in mannichfaltigen ſtarrenden Geſtal—
to

ten; an ihren Abhangen Stadte und Dor

fer, Hauſer und Hutten, Wieſen und Fel—
2

der, Waldungen und Weinberge in der

ſanfteſten Miſchung!
S
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Da glänzte dort im Strahl der Moreet

genſonne das ſchone Thal von Lauſanne

nach Genf; da winkte Morges, Rolle und

Nyon, hier Tour de Peyl und Chillon,

Clarens und Montru, und hinter den Hu—
D

geln von Villeneunve ſturzte die Rhone in

die reinen Fluthen des Sees.

e

Die Savoyiſchen Felſen ſtanden in Nebel

gehullt, ihr dunkler Schatten ſchwebte auf

dem Spiegel der Wellen.

i
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Und ihr, blendende Alpengipfel von

Faucigny, ihr, ſilberweiße Stirnen der

Walliſiſchen Geburge! Jhr ragtet maje—

ſtatiſch daruber hervor, und tief, tief un—

ter euren Scheiteln lagen Thonon und Evian,

St. Gingu und Meillerie langſft dem Ge—

ſtade hin.

So ſtand ich, und blickte umher auf die

paradieſiſche Schopfung voll hoher Wonne

und ſeligen Gefuhles.

Die. Sonne war jetzt hoher geſtiegen:

die niedrigen Gebürge Savoyens erhellten

ſich, auf dem ruhigen See wogten einzelne

Barken. Jch ftieg hinunter, da ſtand
mein Unbekannter.

„Wollen Sie mit nach Meillerie?“

Jch hatte den Plan.“

Wir fuhren indeſſen erſt Nachmittags

um vier Uhr ab.
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Meillerie liege am Abhange eines ho—

hen Felſen, der tief in den See hinein—

ſteigt. Unten iſt ein gruner Rand, hoher

hinauf das dunklere Tannengebuſch. Wie

wir ſo naher und naher kamen, ſchien es,

als ſtiegen die Häuſer eines aus dem an—

dern hervor.

Wir ſuchten die romantiſche Stelle auf,

die St. Pieur beſchreibt, wir glaubten ſie

wenigſtens gefunden zu haben. Ein ſtilles

einſames Platzchen, mit tannenbewachſenen

Felſen umgeben. Dort ſturzt ein toſender

Waldbach herab, hier rieſelt eine murmeln—

de Quelle, wilde Obſtbaume wolben ihre

Aeſte zu lablenden Lauben, duftende Blu—

men ſchmucken den Boden, und hoch, in

den Luften glanzen die ſilbernen Gipfel der

Alpen.

Es war eine Grabesſtille um uns her.

Jch hoete meinen Athem aus und eingehen,
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und mein Herz ganz vernehmlich klopſen

Wir ſaßen lange, ohne ein Wort zu ſpre—

chen, unſere Seelen hatten ſich ganz in

ſich ſelbſt zuruckgezogen. Wir hatien ſicher

alle beide nur einen Gedanken: Sophie!

„Was iſt das Leben?“ ſagte er end—

lich, und wiſchte ſich die Augen.

„Ein Augenblick Glanz und Licht, und

dann Finſterniß der Mitternacht! Ein Vor—

uberſchweben und Eilen, wie die Blumen

verbluhen, die Wellen zerfließen, die Ster—

ne verloſchen

„Wie der Morgenſtern der Lieben

fiel er ein.

„Kummer und Sorge, getauſchte Er—

wartungen und bitterer Gram, ein raſt—

loſes Streben und Treiben, Freuden,

wie die Wolken am Himmel hinziehen,

ein unnutzes Zerarbeiten an der Kette
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des Schickſals, wie der Vogel am Fa—

den

Er ruckte mir uaher, und druckte mir

die Hand.

„Mit ſchweren Leiden belaſtet die
matten Augen ſehnend nach dem Ziel der

glucklichern Tage gerichtet, klimmen wir

muhſelig den ſteilen unwirthbaren Felſen—

rand hinan. Aber da bricht der Boden

ein, und die Unglucklichen ſturzen in den

Abgrund

„Und erſt haben uns alle unſere Freun—

de verlaſſen“ ſagte er „und die Liebe,
die uns zur Seite ging und uns Muth ein

ſprach, iſt in der Hitze des Mittags von

uns gewichen.“

„Ach! es iſt alles vorbei Alles, Al—
les“ rief er nach einer kleinen Pauſe,

und ſeine Thranen floſſen.
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„Wie die Baume und Felſen gluck—

lich ſind, ſie haben weder Gram' noch

Schmerz

„Aber auch keine Liebe“ ſagte ich.

„Laſſen Sie uns zuruckſahren Jch
ſehe Sie noch einmal vor Jhrer Abrei—

ſe.“
Jch verſprach es und ſo zog er mich

fort.

Wir waren lange in Meilillerie geblie—

ben, es war ſpat. Der Himmel war
duſter und trube gaworden, auf dem See

lag die Dammerung. Keiner von uns
ſprach ein Wort, aber unſere Herzen ver—

ſtancen ſich.

Der Unbekannte war mir ein halbes

Rarhſel. Jch vermuthete, aber er gab

mir keine Gewißheit. Endlich ſollte der

Schleier des Geheimniſſes gehoben werden.

B
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Es war ein reizender, aber ſehr ſchwuler

cSag gegen Ende des Auguſts. Es meochte

baid Mittag ſeyn, ich ſtieg an den See hin—

ab. Die friſche Kuhle der rauſchenden Fluth,

die erquickende Ausſicht auf die reizenden Ge—

ſtade, uber die ſchone farbenſpiegelnde Flache

hin, alles ladete mich zum Bade ein.

Beſonders aber gefiel mir ein kleines ar

tiges Häuschen. Halb hinter Copreſſen

und Lorbeern verborgen, ſtach es mit ſeinen
aſchgrauen Wanden ſehr maleriſch gegen das

friſche Grun der ſchattigen Aeſte ab, die

daruüber hin hingen.

Schon hatte ich mich halb entkleidet;

ſchon ſpalte die Fluth an meinen Jußen,
ale ch auf einmal, wohl zweihundert Schritte

von nur, eine lange Figur ins Waſſer ſtur—
zen ſah. Es wWar, als ob mir in dieſem

Augenblicke eine innere Stimme ſagte: das

gehe mich an.
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Jch eile im Fluge läangſt am Siteande

hin, ich werſe mich ins Waſſer, ich faſſe

einen Menſchen bei den Haaren. Allmachti—

ger Gott! Es iſt mein Unbe?annter.

Moch in dieſem Augenbiicke bebt der

Schauder durch meine Nerven, und meine

Augen fullen ſich mit Thranen. Sein Ge—

ſicht war ſchon todtenbleich; ſeine Augen wa—

ren ſchon halb geichloſſen, nur ſeine Lip—

pen zitterten noch im Krampfe des Todes.

Jch hielt ihn in den Armen, meinen Mund

bald auf den ſeinigen geheftet, bald ver—

zweiflungsvoll nach Hulfe rufend.

Aber alles war vergebens! Laßt mich
uber dieſe traurige Scene hinweg eilen, de—

ren Andenken ewig in meiner Seele bleiben

wird. Acht Tage nachher, den Abend vor

meiner Abreiſe, uberlieferte man mir ein

verſtegeltes Paket mit meiner Addreſſe, das

BS 2
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man unter ſeinen Sachen gefunden hatte.

Jch thecle hier einige Briefe daraus mit.

Jch ſage kein Worc weiter, lch neige mich

uber dein Bild, unglucklicher theurer

Carl! und weine.



(8raf Re war aus einer der lhochſten Fa—

milien in Sachſen. Sein hoher Rang, ſein

großes Vermogen, ſeine vorzuglichen Ta

lente, durch eine ſorgfaltige Erziehung ent—

wickelt, konnten ihm Achtung veiſchaffen;

ſeine Figur, ſein Betragen, ſein Herz machte

ihn liebenswurdig.

Graf Re war mit einer Menge Schwe—

ſtern und Couſinen auferzogen worden. Da—
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durch hatte ſein ſonſt heftiger, beinahe

zu brauſender Charakter eine Miſchung von

Weichheit und Sanftheit erhalten, die

man in der Regel nur ſelten bei Man—

nern findet. Starke und Schwache wa—

ren zum ſchönſten Ganzen zuſammen ge—

ſchmolzen; Graf Res beſaß alle Vorzuge

des weiblichen Characters, und keinen ſeiner

Fehler.

Durch eine ſolche Erziehung hatte ſich

denn in ſeinem Herzen der Keim jener
ſchwarmeriſchen Weiberliebe, jener faſt uber

irdiſchen Zartlichkeit entwickelt, die nur zu

oft das Ungluck der beſten Menſchen macht.

Mit einer Figur, mit allen Talentem begabt,

die ein weibliches Herz bezaubern konnen,

wie hatte es ihm an Gegenſtanden fehlen

konnen, das ſeinige zu befriedigen?

Aber er trug ein Jdeal in ſeiner Seele,

daß er unter tauſend Weibern, die er ken—
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nen mochte, noch nicht gefunden hatte; ein

Jdeal, das er allein, und niemand be—

ſchreiben konnte.

Nach einer dreijährigen Reiſe durch Eu—

ropa war er in ſein Vaterland zuruck ger

kommen; er hatte viel genoſſen, noch mehr

geſehen, aber ſein Herz war unbefriedigt.

Jenes Zauberbild ſeiner ſchwormeriſchen

Phantaſie ſchwebte noch immer ver ſeiner

Seele; er war alter, aber nicht glücklicher

geworden; er verſchloß ſich in ſeh ſelbſt und

zog ſich auf ſeine Gurer zuruck.

O wie traurig verlor er ſein Leben! Ein

ſam und freudenlos, zwiſchen Hoffnung

und Verzweiflung, zwiſchen Schma hten und

qualender Unruhe! Endlich uberfiel ein bos—

artiges Fieber, und hielt ihn den gonzen

Winter auf dem Lager.

Nur zu Anfang des Fruhlings 179
begann er mit der Natur wieder aufzuleben,
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nur da erwachten die holden Bilder von

Liebe und Zartlichkeit, von ſtillem Le—

bensgenuß und ſanfter Freude von
neuem wieder in ſeiner Seele.

Eines Abends ſtand er am Fenſter eines

Pavillons, aus dem er die ſchonſte Ausſicht

auf die Fluren ſeines Rittergutes hatte.
Geholz und Wieſen, das junge Grun der

Felder, das ſchwarze Laub der Tannen,

der ſpiegelnde Fluß, und der bluhende Rub—

ſen!

Es war ein reizender Sonnenuntergang.

Die Lerchen ſangen noch hoch in der blauen

Luft; der Schiminer der Abendſonne rothete

die dampfenden Wieſen; die goldnen Ku—

geln ſeines Schloſſes leuchteten hoch in den

blauen Himmel hinein; die Schaafe zogen

unter ſeinen Fenſtern nach Hauſe; auf der

ganzen Flur lag das Bild der Hoffnung und

des Friedens!
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O wie ſtill und wie ſchon! uict er
im freudigen Gefuhle ſ.ines Herzens aut.

Muth! Muth! Nodch iſt nichts verloren;

noch wird alles, alles gut werden!

Jndeſſen drehte er ſich herum, und er—

blickte von ohngefahr zwei herrliche Pro—

ſpelte von Genf, die an der Wand hingen.

Wie ein Blitz fuhr der Gedande durch ſeine

Seele: ein ſolcher Abend in dern Ma

radieſe! Er hatte ſich ſchon auf ſcinen

Reiſen einen Monat dort aunſgehalten; ſein

Herz kannte dieſe reizenden CGegenden nur

zu gut. Was ſoll ich euch weiter ſagen?

Sein Gedanke ward zum Enitſchluß;

ſein Entſchluß gedieh zur Ausfuhrung; na h

acht Tagen ſaß der Graf ſchon in ſeinem

Reiſewagen.

Ein geheimes Streben und Weben, nach

Genf zu kommen, eine geheime Ahndung

von Finden und Treffen befſlugelte ihn.
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Folgende Briefe treten an die Stelle der
U.

J.
Erzahlung Man gibt ſie, wie ſie ſind, mit
allen ihnen Wiederholungen und Schwarme—

reien. Wo es auf Schilderung eines ſol—
chen Charakters ankommt, da ſcheinen der

kalten Criitk nur Stellen unterworſen zu

ſervn, wo er unkenntlich wird.



Auf der Reiſe.
Mai 17..

eH)wie wird mir jetzt ſo wohl, ſo wohl,
mein beſter Leopold! Mit jedem Tage ſließt

der Auell des Lebens wieder friſcher durch

meine Adern. Jch blicke wieder hinaus in

die Welt; es iſt, als ob alles langſam vor

mir aufdammerte, als ob mir alles einen

Theil meines Herzens zururlgabe! O Leo—

pold! Leopold! Jch erdkenne mich wieder!
Hoffnung und Much, Freude und

Ruhe, alles iſt zuruckgekehrt.

Wenn die Sonne ſo rein und frohlich

aufgeht, der Thau noch auf den Grasſpi—
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toen alanzt, die Morgencothe ſich in Purpur-—

ſtrerſen uber den Himmel ergießt, die Vogel

den Wald beleben, und ich dann in mei—

nem Wagen dahin rolle, frei hinaus in die

weite weite Welt; dann ſagt mir mein Herz:

Nein, du wirſt nicht umſonſt dort ſuchen,

du wirſt ſie finden, die Einzige, die Himm—

liſche!

Ach! wer weiß, wo ſie jetzt noch ſchlum

mert, wer werz, ob nicht in dieſem Augen—
bltede auch um ihre Stiru ein ſußer Tranm

von dem Gehliebten ſpielt.

Werin ich mir ſie denke, eine holde ſaße

Geſialt, die blauen Augen voll Geiſt und Le—

ben, die perlenweißen Zäahne zwiſchen Roſen—

lippen; die ſchone Wolbung des Halſes, das

woluſtige Schweben und Heben des vollen

Buſens, der entzückende Ton ihrer harmoni—

ſchen Stimme und ihr Geſicht der Ab—

druck eines bhimmliſchen Bildes.



Unſchuld und Offenheit, Empfindung und

holder Scherz, reizende Hingebung, und ſule

Scham wenn ich mir das alles denke, o

Leopold! dann iſts, als ſollte ich mich aus

meinem Wagen in die Luft erheben, vogel—

ſchnell zu ihr hineilen, an meine Bruſt ſie

drucken, und mit Freudenthranen ſagen:

Komm! Sei die meine!

II.

Heute bin ich in dem ſchonen Geholze bei

D e geweſen.

.Wie die Baume ſo groß und friſch da—
ſtehen, wie die Blatter ſo freundlich, ſo trau—

lich lispeln! Wie das alles lebt und webt!

Aus tauſend Kehlen der Ruf der Zartlichkeit!

Dieſe Finken, dieſe Nachtigallen, dieſe

Hanftinge, dieſe Turteltauben o mein Ge—

liebter! ſcheint es nicht, daß ſie mehr als den

bloßen Genuß der Sinne kennen? Wuahle
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ſie nicht auch? Flehen ſie nicht auch um

Liebe?

Magſt du lacheln, aber ſo denke ich, und

jedes Gebuſche, jedes Aeſtchen wird mir ein

Heiligthum.

O wie iſt die Welt ſo ſchon, wie iſt des

Gluckes und des Genuſſes ſo viel! Wie viel

tauſend Millionen kleiner und großer Weſen

alle durch die Liebe glucklich, und ſeit wie viel

tauſead Jahrhunderten!

Wie das alles ſich aufſucht, ſich findet,

ſih anſchiniegt, ſich vereint! Ein allgemeiner

Wonnetaumel uber die ganzje Schopfung

fiuthend! Luft und Erde und Waſſer uber

all nichts als liebende Geſchopfe!
Und der Menſch! Wie viel Quellen von

Entzucken mehr! Sinne und Herz, Genuß

und Empfindung eins in das andre ver—

webt, etus durch das andre erhoht, geſtarkt

und erhalten, geremigt und geheiligt!
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Geſundheit, Schonheit und Liebe,
da haſt du die drei Grazien des Lebens.

Willſt du meine drei Tugenden kennen?

Wahrheit, Gute und Maßigkeit
ſind es.

O Leopold! der Mond iſt aufgegangen!
auf den Straßen iſts ſtill und ruhig; alles

liegt im Arm der Liebe und Ruhe mir iſt

ſo wohl, ſo wohl, ich weine vor Freuden.

Und morgen wird der Tag wieder ſo ſchön

ſeyn, und ich immer naher, immer naher

kommen!
J

Vergib dem Schwärmer! Gute Nacht!

III.

Eine lange lange Pauſe, aber dafur bin
ich auch nun ſchon in Nyon, und nur noch

vier Stunben von meinem lieben Genf. O

Leopold! was fur himmliſche Gegenden! Es
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iſt doch ein gottliches ewig neues Schauſpiel,

dee geoge heerliche Natur!

Dieſe himmelanſt.ebenden Berge, dieſe
gruuenden Fluren, dieſer rauſchende blauliche

See, dieſe Weingarten und Wieſen, Hugel

und Hauſer an ſeinen Geſtaden verſtreut

welch ein Anblick von ſtiller Majeſtat, hoher

Schönheit und Milde!

Jch trat im weißen Kreuze ab; man gab

mir ein Zimmer hinten hinaus. Die ſchonſte

Ausſicht uber den ſpiegelnden See bis an die

Kuſte von Chablais hinuber, die in du

ſterm Schatten lag.

Jch hatte mich in das Fenſter gelehnt,

ſah den Wellen zu, die an einem kleinen
Gartchen gerade unter dem Fenſter vorbei—

rauſchten, und dachte an das Schweben, Wo

gen und Verſchwinden der Dinge in unſerm

Leben.



„Wenn belieben der Herr zu Mittag zu

ſpeiſen?“ redete mich auf einmal eine

Stimme an.
Es war ein junges Madchen, die unter—

deß hereingekommen war. Ein ſußes niedli—

ches Geſchopf, mit Augen voll zartlichen

Schmachtens und holder Sittſamkeit. Jch

ſah ſie mit innigem Wohlgefallen an; ihre

liebliche Geſtalt, der ſuße Ton ihrer Sprache

hatte mich hingeriſſen.

Sie lachelte, und indem ſie ihre Hand

ſanft auf meinen Arm legte:

 Wollen Sie nicht ſo gutig ſeyn, und
mir ſagen, was Gie zu ſpeiſen belieben?

Und welche Zeit, mein Herr

„Das will ich alles meiner ſchonen Wir—

thin uberlaſſen.“

Sie dankte mir mit einem freundlichen

Vlicke.

C
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„So will ichs denn um Eins beſtellen.“

„Um Eins? Ja, mein liebes Kind! Um

Eins!“
Sie ging und kehrte in der Thure wie—

der um.
„Aber mein Gott! Sie haben eine Ci—

trone haben wollen. Nehmen Sie's doch

nicht ubel. Jaqueline ſolls gleich bringen.“

„Jſt das die Mamſell Wirthin
fragte ich das Madchen.

„Ja!“ ſagte ſie. „Die Frau iſt
ſeit einem Vierteljahre todt, und nun be

ſorgts die Mamſell, weil der alte Herr nicht

fort kann.“

Jndem trat die Mamſell wieder herein,

ein neues roſenrothes Bandchen um den klei

nen niedlichen Strohhut gebunden.!.

„Wollen Sie des Herrn Baillif Gar—
ten beſehen, mein Herr? Jch will Sie recht

gern hinfuhren.“



wvHoldes Madchen wenn ich Sie be—

muhen durfte.“

„Aber Sie ſind doch nicht mude?«

fragte ſie, als ich ihr den Arm gab.

„Mude? Wer wollte denn mude ſeyn,

wenn man mit Jhnen geht.«

Sie lachelte.

„Sie belieben zu ſpaßen war die
ganze Antwort.

Wie wir um die Scke herum waren, kam

uns ein junger wohlgekleideter Menſch ent—

gegen. Er ſah uns beide von oben bis An

ten an, und ſchien uber meine Begleiterin

erſtaunt zu ſeyn.

„Gehen Sie denn nach Hauſe, Monſieur

George?“ rufte ſie ihm zu.

„Nein, Mamſell!“ und der klare Un—

muth ſah aus ſeinen Augen.

C 2
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„Der Herr iſt ein Fremdern ſagte ſie
mit einem allerliebſten Tone, halb bittenb

und halb verweiſend.

Sogleich trat Monſieur George naher,

zog ſeinen Hut ab und machte uns eine tiefe

Verbeugung.

„Jch gehe zur Madame Lorrey, Mamſſell.

Aber auf den Abend werde ich die Ehre ha

ben, Sie abzuholen, wenn Sie es erlauben.““

„Je ja, ja! Kommen Sie nur. Aber
auch hubſch zeitig, horen Sie, Monſieur

George?“

Er empfahl ſich.

Gutmuthiges Geſchopf dachte ich
durch ein einziges Wort haſt du ihn wieder

getroſtet!

„Das war wohl Jhr Liebſter?? fragtt

ich, als er fort war.

»Je nun“ gab ſie zur Antwort, und
ſchlug die ſchonen blauen Augen in holder



Verwirrung nieder „Monſieur George iſt
doch ein hubſcher geſetzter Menſch, und nicht

ſo unbeſcheiden, wie andere. Mein Vater

kann ihn wohl leiden. Wenn Monſieur
George nicht des Abends kommt, da iſts, als

ob ihm etwas fehlte.“

 4
„Ach, mein gutes Kind! wie Sie ſo

glucklich ſind!“ ſagte ich. „Jemanden zu
haben, den man liebt, und der es wieder

thut; ich habe niemanden.“

„Niemanden?“ ſagte ſie beitrubt,
und ſah mich mit einem unausſprechlichen

Ausdruck an. „Niemanden, und ſind

doch ſo ein hubſcher Herr? Wenn Monſieur

George nicht ware ich wollte Sie gleich

lieb haben. Aber Sie ſpaßen wohl nur,

ich kanns kaum glauben?“

Jch ſchwieg.



„Oder fiel ſie nach einigen Minuten

ſelbſt wieder ein „Sie verlangen wohl zu

viel?«

Jch druckte ihren Arm an meine Bruſt:

„Ein edles Herz, einen reinen Sinn, eine liebe

freundliche Geſtalt, wie Monſteur George ge

funden hat, weiter verlange ich nichts, mein

holdes Kind!e«

Sie errothete, und druckte mir die Hand.

Jch betrachtete ſie wie ein heiliges Unter—

pfand, das mir anvertraut ware. Als wir

hinkamen, war der Garten zu, wir mußten

wieder umkehren, den Weg aber bereute ich

nicht.

Jch fand den Tiſch gedeckt. Sie mußte

ſich mit zu mir ſetzen. „Was konnte man
Jhnen abſchlagen“ ſagte ſur Sie legte

mir vor, und freute ſich wie ein Kind, daß

ich ſo frohlich aß. „Sie werden gemwiß recht

hubſch geſund werden“ ſagte ſie mir, und



hernach: „Eſſen Sie von dem Salat,
das ſind lauter gute Krauterchen, der wird

Jhnen recht geſund ſeyn.““

„Wer weiß, wo noch ein hubſches Weib

chen fur Sie lebt“ ſagte ſie hernach, als

ich ein Paar Worte hatte fallen laſſen.

„Wenn Sie hernach einmal mit ihr wieder

hier durchkommen

„Dann kehr ich wieder hier ein“

ſagte ich „und da werde ich einen kleinen

George finden. Nicht?«

Sie lachelte und errothete, aber ihre Au

gen ſchienen mir fur den Einfall zu danken.

Gott! dacht ich ein Weib! ein
Weib! Treue, Gute und Sanfthett,
und ich will nicht weiter klagen.

„Wie viel bin ich denn ſchuldig?“«

ſagte ich beim Abfahren.

„Fur Sie, den Bedienten und den Kut—

ſcher? Macht zuſammen neun Livres.“



„Und fur Jhre holde Geſellſchaft, Mam—

ſell Jeanette?“ ſie hatte mir ihren Na—
men geſagt.

 A.

Sie belieben zu ſpaßen, das iſt umſonſt

dabei. Aber Sie ſollen mir doch was geben,

Wenn Sie wollen.“

—DJ—
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„Nun mein liebes Kind, ſagen Sie nur,

was Sie gern hatten.“

„Ein Stuckchen engliſches Pflaſter, wenn

Sie ſo gutig ſeyn wollten. Monſieur George

hat mir geſtern ein Bauerchen fur meinen Vo

gel gemacht, und da hat er ſich geſchnitten.“

Vortrefliches Geſchopf! dacht ich

und gab ihr meinen halben Vorrath. Da

reichte ſie mir den Backen hin, und ich kußte

ſie zweimal darauf.

t ν J t 4

So fuhr ich fort in der ſußtſten Stim.

mung, mein Herz voll froher glücklicher Ahn

dungen.



Genf.
Da bin ich, da bin ich nun endlich in

dem Paradieſe! Da rauſchen die grunlichen

Wogen des Sees; da ſtehen die hohen ma—

jeſtatiſchen Geburgez da grunen die reizenden

Hugel mit Hauſern uberſaet! Es iſt, als ob

die Natur hier alle ihre Schonheit verſam—

melt huatte, als ob ein himmliſcher Zauber

uber alles ausgegoſſen ware.

O Leopold! Mein Entzucken faſſen keine

Worte. Ja ich fuhl es, ich fuhl es! Die
Freude iſt noch nicht fur mich todt! Mein

Herz lebt in einem neuen Leben; meine Seele

iſt aus ihrem Gram erwacht. Jch horche

und lauſche in der ganzen Natur, tauſend

Stimmen liſpeln mir Hofſnung zu.

Jch kam gegen neun Uhr hier an. Die
Sonne war untergegangen; aber die hohen
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7.

—S Alpen gluhten noch im Roſenſchimmer. Ueber

den See ſchwebte die Dammerung, am dun6

kelblauen Himmel gingen die Sterne auf.

Die ganze Gegend mild und freundlich, ruhig

und hoffnungsvoll.

V.

Der Morgen weckt mich. Jch offne mein
Fenſter, und blicke hinaus in die große freie

Natur. Als ob alles mich grußte, alles mich

willkommen hieße.

Da geht die goldne Sonne auf, und
ſcheint mich anzulacheln, da flattern die Vo—

gel aus den Aeſiten, und ſingen mir entgegen,

da rauſchen die Wellen iſo zutraulich unter

meinem Fenſter hin, da fachelt mich der Mor

genwind ſo freundlich an!

O Leopold! da iſt uberall Freundſchaft

und Liebe, und Zartlichkeit und Gegenliebe.

Und ich bin allein!



O Wer mit ſeinem Weibe hier ſtehen

kounnte, an ſeine Bruſt ſie drucken und mit

ihr hinausſchauen, und den Knaben dann auf—

heben, daß er ſich an die Mutter lehne, und

das alles ſo rein und voll Milde und Sanſft—

heit!

Heute ſoll ich Bekanntſchaften aufſuchen.

Jch werde mich vor den Spielcirkeln ſo viel

als moglich huten. Meine Geſundheit ver—

tragt das nicht. Jn und mit der Natur

leben das iſt mein Vorſatz.

Heute alſo, Leopold! Und von heute an

bete du alſo fur deinen Carl. Und  du, Ge—

nius meines Lebens! von heute an leite du

mich.

VI.

Abends.

Jch bin in Geſeliſchaft geweſen! Jch ſage

dir nichts davon. Weiber und Weiber, eint
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ganze Schaar. Niedlich und fein, ſchon und

artig aber fur deinen Carl?

Jch will ſie nicht tadeln, aber mein Herz

hat mir bei keiner zugerufen: da iſt Gie. Jch

bin ſehr traurig, mismuthig und unzufrie

den; ich hatte lieber gar nicht hingehen

wollen.

Habe ich dir geſagt, daß ich auch ein Zim

mer in einer Campagne in Pagris gemiethet

habe? Es iſt doch ein gottliches Platzchen!

Die ſchone Waſſerflache, die reizenden Geſtade,

die Campagne, die Geburge! Pagris iſt

das ganze Genfer Thal im Kleinen.

VII.
Heute war ich bei Lr*. Man ſprach

von einer gewiſſen Grafin Sophie Gr
Sie ſoll ein Muſter von Liebenswurdigkeit

ſeyn, ich zweifle gerade daran, weil es die

ſagen. Leopold! mir iſt eingefallen, ot itn

22



mein Jdeal wohl uberhaupt unter der Claſſe

finden ſollte?

Natur und Jnnigkeit, Unſchuld und Rein—

heit vertragen ſich nicht ſehr gut mit den

Sitten und dem Tone. Wenn das ſo fort
wahrt, geſtern Langeweile, heute Langeweile,

und nichts als alltagliche Geſichter, auch

wohl geſchminkte mitunter was wird aus

deinem Carl werden?

Jch weiß nicht, aber heute bin ich ſehr

muthlos, noch mehr als geſtern. Die ſchone

Bluthe meiner Phantaſie ſcheint zu verwel—
kenn Jeh vbin ſehr krank, ſehr krank heute.

Jch will mich niederlegen.

Aber allmachtiger Gott! Sollte es denn

gar kein Weib geben, wie ich ſie wunſche?

VII.
Heute; nahm mich Te in eine Geſell—

fchaft mit. „Sie muſſen doch die ſchont



Graſin auch kennen lernen“ ſagte er.

„Jch verwette mein Leben, die wird Jhren

Veifall haben.“

Jch ging mit, Madame v. See ſagte Tæ*

gleich beim Eintritt, die Grafin Ge* werde

nicht kommen, ſie ſei unpaßlich.

Jch war wie ein kleines Kind. Jch weiß

nicht, was mir Te* fur eine Jdee in den

Kopf geſetzt hat. Es kann doch wohl mog—

lich ſeyan. Jch weiß ſelber nicht, wat ich

denke.

Es iſt eine Miſchung von Unzufricden—

heit, Erwartung und Zweifel in meiner

Seele, die mir keinen Augenblick Ruhe laßt.

Jch kann mirs nicht erklaren, aber ich denke
unwillkuhrlich an die Grafin Gen, ohne ſie

geſehen, geſprochen zu haben. Jch habe nichts

als den Namen mir vorzuhalten; aber die

Bemerkung von Ter belebt das todte Bild.



Zch ſage dir alſo, ich war wie ein klei—

nes Kind, vollig zerſtreut und muthlos, bis

zum Sterben. Jch goß Thee und Kaffee

unter einander, und bemerkte es nicht, bis

mich der Bediente daran erinnerte. Jch ſchä—

me mich noch, wenn ich daran denke, daß

ich mir die Taſſe bald auf das Kleid ge—
ſchuttet hatte, ſo wenig war ich bei mir.

So ſtand ich am Fenſter, ſinſter und in
mich gekehrt, ich glaube, ſie haben mich fur

leuteſcheu gehalten. Die Sonne ging herr—

lich uber den Jura unter; auf einmal offne—

ten ſich die Flugelthuren und Frau v. d. L—he

trat herein.

Jch hatte dieſe liebenswurdige geiſtreiche

Dame ſchon in G—a kennen lernen, ich

erfuhr aber erſt jetzt, daß ſie mit ihrem Ge—

mahl in Genf ſei, da dieſer Hofmeiſter der

Prinzen iſt.
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Jch ſage dir nichts von unſerm Geſpra

che über Aufenthalt, Geſundheit, Leben u. ſ. w.

Endlich bat ſie mich auf ubermorgen zu ei

nem Concert.

Sey's die Unterhaltung dieſer vortrefli—

chen Dame, die Wiſſenſchaft ohne Pedante—

rei, Witz ohne Pratenſion, Liebenswurdig—

keit ohne Affektation beſitzt ſey's eine ge—

heime frohe Ahndung in dem Augenblicke

ſchien der Nebel von meiner Seele zu fallen.

Jch antwortete ihr mit Feuer und Lebhaftig

keit, ich wurde in der Secunde ein anderer

Menſch. Nun ſchwamm alles in einem ſanf—

ten Roſenſchimmer, und mein himmliſches

Traumbild ſchwebte von ferne auf mich zu!

LX.

Abends.

Ja! ja! ja! Und ſie iſt es! Sie iſt es!
O Leopold! Sie iſt es! Sie iſt es! ſag ich
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dir. Endlich, endlich! O Sophie, meine
Auserwählte! Endlich, endlich hab' ich dich

gefunden! Es iſt mir, als ſtunde mein gan

zer Korper in Feuer; es iſt nichts als Glauz

und Schimmer um mich.

Wirſt du mich auch verſtehen, mein lie—

ber, lieber Herzensleopold! Ach! ich weiß

gar nicht, wo ich mich vor Freude und Ent—

zucken laſſen ſol. Jch kann keinen Augen—

blick ruhig ſeyn, ich ſinge und ſpringe in
einem fort.

Es ſchwebt und webt in mir, wallt und

fluthet. Hoffnung und Muth, Lieb' und
Zartlichkeit! Mit jedem Augenblick eine holde

Empfindung, und alles dreht ſich um ihr
Bild. Jch mochte die ganze Zakunft in ei—

nen Augenblick zuſammenfaſſen. Es iſt mir,

als ob nun alles entſchieden ware, als ware

ich aus enem langen Traume erwacht, und
der ſchate Morgen brach an.

D
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Da ſteh ich hier am Fenſter, und der

Vollmond grußt mich vom Himmel. Auf

dem ruhigen See wallt ſein friedlicher Schim

mer von Ufer zu Ufer! Alles liegt da im mil—

den erquickenden Harren des kommenden Ta—

ges. Die Nachtigallen ſchlagen in den Lin—

denbaumen; die halb lichten Schatten ſchwe—

ben einer dem andern nach, der friſche Nacht

hauch ſpielt um meine Stirne. O wie bin

ich ſo ſelig! ſo ſelig!

Gute Nacht, gute Nacht! Jch weine
Freudenthräanen. Jch ſchließe meine Augen,

um von Jhr zu traumen.

X.

Fruh..
Wenn ich nur wußte, wo ich anfangen

ſollte. Der ganze geſtrige Tag ſteht noch vor

meiner Seele, aber die Bilder ſchweben ver—

worren durch einander. Jch weiß nicht, wel—



ches ich zuerſt faſſen ſoll; ſie wallen bei mir

voruber, wie die Wellen im Sonnenſtrahle

zittern.

 Aber doch, ich will es verſuchen.

Gegen ſechs Uhr ging ich zur Fr. v. d.

L— he. Große Geſellſchaft, viel Putz, ar—

tige Geſichter, dein Freund blieb kalt. Das

Concert fing an. Frau v. d. L—he ſpielte

die ſchonen Variationen von Mozart.

Welche Leichtigkeit, welche Beſtimmtheit,

und mit was fur Ausdruck! Und doch ſo

anſpruchlos, als mußte ſie um Nachſicht

bitten.

Ueber dieſem meiſterhaften Spiel hatte ich

meine Traumereien vergeſſen ſollen; nein, ich

verſank nur immer tiefer hinein. Jeder
Accord des gottlichen Mannes tonte in mei—

nem Herzen wieder, bald hatte ich weinen

mogen, bald fuhlte ich mich wieder von Hoff—

D 2
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nung und Freudigkeit, wie auf Flugeln, em—

por gerragen.

O Leopold! Welch ein Triumph fur den

Tonlunſtler, ſein Entzucken, ſeine Begeiſte—

rung ſo rein in die Seele der Spieler und

Zudorer verpflanzen zu konnen, als waren

beide nur ein Herz und Weſen.

Wie das alle zuſammenruft, alle in den

Augenblicken wenigſtens zu Freunden macht,

und durch Liebe, Gute, Jnnigkeit und Won

ne zuſammenverknupft.

Der große Mann iſt entſchlummert; ſeine

Hand, die dieſe Noten zeichnete und ſpielte,

iſt rermodert, aber ſeine Seele lebt ewig in

dieſen gottlichen Melodien fort. Es ſcheint,

als ſchwebe ſie uber dem armen todten Blatte,

wo die menſchliche Empfindſamkeit aus tod—

ten Zeichen lebendige Empfindungen zau—

beri!



Mit dieſen Gedanken beſchaſtigte ich mich,

als Frau v. d. L—he endigte, die Thure

auſging, und

„O Leopold! Da muß ich nun aufſpringen,

an das Fenſter treten, die Augen ſchließen,

und mir alles noch einmal recht vorſtellen!

So war es! So! So!
Hernach, mein lieber Herzeneleopold!

Hernach! O wie wird noch alles ſo gut

werden!

r

AI.

Die Thure offnete ſich. Wer war es?

Niemand anders, als Grafin Gr.

Noch ſeh ich den Flugel aufgehn, alle CGe—

ſichter ſich hinwenden. Da that ſie den er—

ſten Schritt hinein. Es war, als ob een
Engel vom Himmel herabſtiege.

Jch hatte meinen Platz verandert gehabt.

Sie mußte jetzt bei mir vorbei gehen. Jhr



ſeidenes Kleid rauſchte uber meinen Fuß, ich

beugte mich ein wenig nach ihr hinuber, ihr

linkes Auge fuhr leicht an mir hin.

O Leopold! Es war mit, als hatt' ich
il

in einen Zauberſpiegel geſehen! Huld und

Ernſt, Guüte und Zartlichkeit, Sanftheit und

holde Sittſamkeit, alles ſtand auf ihrem Ge—

ſichte. Dieſe ſanft gerundete Stirn, dieſe

zartlichen Augen, der feine ſchmachtende Zug

um den Mund o warum kann ich kein
Wort ſchaffen, das ſie mit einemmal ſo dar—

ſtellte, wie ihr Gemahlde! Jch ſehe ſie, als

ob ſie noch vor mir ſtunde, aber ich kann ſie

dir nicht weiter beſchreiben.

Sie ſetzte ſich endlich, und kußte ihre

Nachbarinnen. Die holde ſuße Uarmung,
das jungfrauliche Hinneigen, die Herzlichkeit

auf ihrem ganzen Geſicht!

Es war mir in dem Augenblicke, als war

eine Decke von meinen Augen gefallen, als



ſei ein heller Lichtſtrahl in mein Jnneres ge—

fahren. Jch ſah nichts, als Sie und mich,

es war, als waren wir die einzigen in der

ganzen Welt.

Eine ſanfte Erſchutterung ſchwebte leis

von Nerve zu Nerve durch mein Jnneres

fort, ein ſußes Streben und Weben wallte

langſam und erwarmend in meiner Bruſt.

Mein Herz klopfte laut und froh. Bei je—

dem Pulsſchlag ſchien es mir zuzulispeln:

Sie iſt es.
O Leopold, Freund meiner Jugend! Wie

war dir dieſen Tag, den ſiebenzehnten

Junius? Haſt du nicht mit deinem Bruder

gefuhlt? Hat kein unnennbares Wohlgefuhl

dein ganzes Weſen erſullin? Haſt du nicht

dieſen Abend gegen acht Uhr lebhafter und

froher an deinen Carl gedacht?

O gewiß, gewiß das haſt du! Denn in

demſelben Augenblicke flog ſein Herz zu dir



hin, und rieft: Komm! Sieh Sie! Sie
iſt es!

XII.
Sie trat vor den Flugel, man hatte ſie

gebeten, eine iralianiſche Arie zu ſingen. Ei—

ne erwartende Stille rings um ſie her, man

hatte ſeinen Alhem horen konnen. Jch ſah

nichts als Sophie! Wie ſie ſich zu dem Di—

rekteur herabbeugte, ihre Stimme nahm

und nun das Zeichen zum Anfang!
Welch ein Zauber! welche zartliche Tone,

welche Harmonie! und das Spiel ihrer Mie—

nen, und der ganze Ausdruck ihres Weſens,

es war, als ob man ihre Seele ſelbſt horte,

wenn ich den kuhnen Ausdruck brauchen darf.

Das Fackeln der Lichter, das Fortſchwe—

ben der Tone, das Lebendige im Rauſchen

der Jnſtrumente o Leopold, ich war außer

mir. Jhr Geſicht ſchien etwas Gottliches zu

haben, in ihren Augen wie ein himmliſches



Feuer zu glanzen; ich ſuhlte, wie mein Herz

in der Bruſt aubeitete, als wollte es zu ihr

hinfliegen.

udeJetzt hatte ſie geendigt; lauter Beiſau,

eine kleine Pauſe, und ſie ſang noch die nied—

liche Ariette von Florian, nach Beccadelli

Quand les moutons ſont dans la bergerie.

Um einigen Leſern zu dienen, laſſe ich den
Text hier abdrukfen.

J.

Qutind les moutons ſont dins la bergerie,

Que le ſommeil aux humains eſt ſi doux,

Je pleure helas! les chagrins de ma vie,

Et près de moi dort mon bon vieux cpoux.

2.

Jame m' aimoit: pour prix de ſa conſtance

Ileut mon coeur: mais Jame nm'aroit iien;
I s'embarqua dans la ſeule eſpetance,

A tant d' amour de jomdre un peu de bien.

Z.
Après un an notre vache eſt volee,

Le bras caſſe, mon père rentre un jour.

Ma mère étoit malade et deſolée,

Et Robin Gray viut me ſaire la cour.
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Die ſanfteſte Ruhrung, der holdeſte Aus—

druck alles war bewegt! Jhre ſchonen Au—

en 4.
Le pain manquoit dans ma pauvre retraite,8

r

S
Robin nourrit mes parens malheureux.
La larme à l'odeil, il me diſoit: Jeannette,

Epouſe moi du moins pour l' amour d' eux!

5.
Je diſois: Non, pour Jame je reſpire!

Mais ſon vaiſſeau ſur mer vmt à perir

Et j ai vecu! Je vis encore pour dire:

Malheur à moi, de m' avoir pu mourit.
6G.

Mon pere alors parla du mariage,

Sans en parler ma mère l'ordonna.
Mon pauvre coeur etoit mort du naufrage,

Ma main reſtoit, mon père la donna.

7.Uun mois après, devant ma porte alſiſe,

Je revois Jame et je crus m' abuſer.
C'eſt moi, dit-il: pourquoi tant de ſurpriſe?

Mon cher amour, je reviens t' epouſer.

8.
Ah! que de pleurs enſemble nous verſames!

Un ſeul bauſer ſuivi d' un long ſoupir
Fut notre adieu! Tous deux nous repétaàmes

Malheur à moi, denn' avoir pu mourir.



gen beſcheiden niedergeſenkt, die Ttimme mit

einer ſanften Verbeugung hingelegt. O Leo—

pold, lachle nicht! Als ſie bei mir vorbei—

ging, ſtrich ich leis an ihrem Kleide hin, uad

ſchloß meine Hand ſchnell zu, als hatt' ich

ein Heiligthum darin.

XIII.Soll ich dir den Verſolg erzahlen? Ach

Leopold! Mein Herz konnte ewig von den

Erinnerungen leben. Wir ſetzten uns zu Ti—

ſche. Jch erſah die Gelegenheit, neben So—

phien zu kommen. Mein Herz hatte in dem

Augenblicke entſchieden, ob das Gegenuber

oder das Neben ihr vorzuglicher ware.

O mein Freund! Welche ſuße Empfin—

dung, meinen Arm dem ihrigen zu nahern!

q.
Je ne vis plus, 'ccarte de mon dme

Le ſouvenir d'un amant ſi cher.:
Je veux tacher d'étre une bonne ſemme,
Le vieux Rob.n eſt im ſi bon mari!
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von ihrem holden Geſicht nur einige Zoll

entfern: zu ſeyn, ihren ſußen Athem an mei—

ner Wange zu fuhlen!

Jch erlag bald unter meinem Entzucken!

Jeh war ganz in ihr Anſchauen verſunken,

ich konnte dir nichts von dem ganzen Sou—
per ſagen. Zuweilen ſchloß ich die Augen,

oder richtete ſie ſtarr auf die hellen kryſtallenen

Laternen, und meine Phantaſie ſchwebte in die

Zukunft hinuber.
Wirſt du auch. boſe werden, mein lieber

Leopold, daß ich ſo ſchwarme, wie die kalten

Seelen ſagen? Nein, nein! Du haſt das

auch erfahren, als du deine Auguſta ken—

nen lernteſt. Wer das Schwarmerei nennt,

dem hat das Alter oder das Laſter ſein Herz

verzehrt!

Es wird Abend! Gehe nun unter, du

holde milde Sonne, entſchlummert nun, ihr

lieblichen Sanger des Waldes, morgen wirſt

4
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du wieder aufgehen, morgen werdet ihr wie—

der erwachen, und Sophie wird euch freund—

lich grußen!

XIV.
Jch nahm mir endlich das Herz, ſie an—

zureden, ich hatte wohl zehnmal die Lippen

dazu geoffnet, ehe ich es wagte.

„Sie ſingen zum Entzacken.“

„Sie ſind ſehr gutig, mein Herr Graf.“«

„Nein, beim Himmel! Dassiſt die reine

Wahrheit, Sie bezaubern alles um ſich her.“

Das Feuer und die Miene, mit der ich
das ſagte, mochte ihr dafur burgen. Sie ſah

mich mit einem Blick voll Gute und Wohl—

wollen an:

„Jch ſuche meine Empfindungen auszu—

drücken, das iſt alles, Herr Graf!“

„Ach wenn das iſt! wer wird Sie kunftig

horen konnen, ohne zu Jhren Fußen zu ſinken.“
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Sie ſah vor ſich nieder und errothete.

Jch aber froh und hoffnungsvoll, wie ein jun

ger Gott, trank in der ſußeſten Verwirrung

aus ihrem Glaſe, und als ich es gewahr

wurde, wagte ichs nicht, Sie um Verzei—

hung zu bitten. Aber das weiß ich, daß ich

ohne Durſt trank, und daß ich den kleinen

weißen Fleck recht gut gemerkt hatte, der den

Ort bezeichnete, wo ihre Lippen noch vor eini

gen Ninuten ruheten.

Als witaufbrachen, folgte ich ihr wie
von ohngefahr, ſah ſie noch in ihren Wagen

ſteigen, und nun nach Hauſe. Wo mein Be—

dienter mit der Leuchte geblieben war, das

wußte ich nicht; ich ſetzte mich an mein Pult,

und ſchrieb dir jenen Brief im erſten Tau—

mel meines Entzuckens.

XV.
Heute hab' ich mich nach ihrer Familie

erkundigt. Der alte Graf iſt Oberſter unter

d



der franzoſiſchen Garde geweſen; die Mutter

ſeit vier Jahren todt; die junge Gräafin mag

etwa neunzehn Jahr alt ſeyn. Der Graf
hat ſeine Schweſter zu ſich genommen.

Jch war auf den Platz St. Antonie
oder Boulevard gegangen. Auf dem See
lag ſchon der weißliche Nebel der Damme—

rung, die hohen duſtern Geburge ſchienen in

ſich hineinzuſinken. Jetzt ging der Mond

uber dem Saleve auf! Kuhlende Abend—

luftchen, flobende Nachtigallen, duftende Bau—
v

me ſtille holde Ruhe.
Jch ſaß auf einer Bank, das Geſicht ge

gen den freien offnen See hingekehrt, auſ

dem der Mond ſchwamm. Tauſend reizende

Bilder ſchienen aus den klaren Fluthen vor

meinen Augen emporzuſteigen auf einmal

O Entzucken, o Wonne! Es war ihre

Stimme, dicht hiuter mir. Sie kam mit

der Tante, des ſchonen Abends zu genießen.
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Jch weiß nicht, aber ich hatte weit mehr

Poeuth, als das erſtemal. Jhr letzter freund

licher Blick hatte meine ganze Seele geſtärkt:

Jch ging ihnen entgegen, und fuhrte ſie an

meiunen Platz.

O Leopold! Jch hatte es gewagt, ihre

Hand zu kuſſen, das berauſchte mich. Jch

ſprach mit der Tante von den reizenden

Spaziergangen um die Stadt; durch Zuſall

drehte ich mich ſchnell herum. Sophiens
Augen hatten auf deinem Carl geruht.

Alimahlich verlor ſich die ubrige Geſell—

ſchaft, wir waren zuletzt faſt ganz allein.
Die Sterne ſahen freundlich durch die Aeſte

auf uns herab, und die Johanniswurmer

umgaukelten uns.

„Wie ſchon das iſt rief die junge
Grafin.



„Ja, ein herrlicher Abend“ ſagte die

Tante „den ſollten Sie einmal au petit
Sacconex genießen.

„Ueber der ganzen Natur ſchwebt der

Schlummer des Friedens und der Ruhen

fiel ich mit Warme ein „da iſt kein Vor—
wurf, kein Schmerz und kein Gram, das

athmet nichts als Hoffnung und Vertrauen,

Reinheit und Unſchuld.“

Sophie neigte ſich ſanft zu mir hin. Jch

ſah ihre ſchonen Augen mit Wohlgefallen an

meinen Lippen hungen; ich ſog Starkung und

Troſt daraus. Aber jetzt bekam die Tante

ihren Huſten, und wir mußten uns trennen.

O Leopold! Als ich ihre ſanfte weiche Hand

zum zweiten Male an meine heißen Lippen

druckte, als ein leiſer in ſich ſelbſt verſchwinden

der Gegendruck daran vorbei bebte, da ſchien

der Himmel ſich uber mir zu offnen, und eiu

E
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glanzendes Licht auf uns beide herabzuſchwe-

ben, wie die himmliſche Glorie der Liebe
9

und Tugend.

XVI.
Sie muß mein werden, Leopold! Oder

ich bin auf ewig unglucklich.

Ach! was iſt der Mann ohne ein Weib,

das er liebt, und das ihm mit Zartlichkeit

lohnt? Einſam und verlaſſen ſteht er da,

traurig und ſchwermuthsvoll. Sein liebelee—

res Herz ſtarrt hinaus in die Natur, und

findet nichts, woran es ſich ſchließen konnte.

Ohne Muth und Freude, ohne Hoffnung

und Starke, ohne Troſt und Ermunterung,

irrt er verzweiflungsvoll umher, ſein Herz

von tauſend Martern zerriſſen, und die ganze
ſchone Welt erſtorben fur ihn!

O Leopold! das war dein Freund! Aber

jetzt, da Sophie mir winkt, da die Hoff—

nung mich in den Arm der lichten Zukunft



führt, und die Freude meine Schritte zahlt,

o wie iſt alles, alles ſo anders geworden! Jch

lebe in einer neuen Welt, ich bin wie ein

Auferſtandener! meine Seele iſt umgeſchaffen!

Morgen, Morgen, werd ich dich wieder

ſehen, du, die mein ganzes Weſen erfullt,

für die ich leben oder ſterben will!

XVII.
Jch ging bei guter Zeit in die Societat.

Sophie war noch nicht da. Die Geſell
ſchaft wurde zahlreicher, endlich kam die Tante,

aber Saphje nicht. O was ich da gelitten

habe!
Jch hatte ſo feſt darauf gerechnet; ich

hatte mir jede Minute wiederholt: du wirſt

ſie ſehen; mein armes Herz glaubte: es ſey

nun alles verloren, alles abgeſchnitten, ich hätte

weinen mogen, ich wußte gar nicht, was ich

E 2
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anfangen ſollte; ich glaube, ſie haben mich

alle fur tiefſinnig gehalten.

Man fing an zu ſpielen. Mich traf das

Gluck oder Ungluck, mit der Tante eine Par

tie Whiſt zu machen. Nach einigen kalten
1

Hoflichkeiten:

„Und Grafin Sophie?
„Sie iſt bei dem Papa geblieben. Mein

Bruder iſt nicht recht wohl.“

Leopold! Sie ſagte dir das ſo kalt, als

ob es gar nichts ware, und fur mich war es

doch alles.

Sie ſpielte ſehr gut und mit Leidenſchaft.

Jch war ſo tiefſinnig, ſo zerſtreut, daß ſie

mir ſechs Louis abgewann. Jhre gute Laune

nahm ſichtbarlich zu.

„Ja, Sophie iſt bei dem Papa geblie—

ben“ indem ſie eine Priſe Spaniol nahm

„mein Bruder hat ein kleines Schnup—

fenfieber.“
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„Und Grafin Sophie

„Fehlt nicht das geringſte. Sie geben.“

Und, wie oben, alles. mit dem kalten nach

laſſigen Tone, als ob mir die Grafin So—

phie ſo wenig anginge, als die Kaiſerin von

Rußland. Jch wurde ordentlich boſe auf die

Tante.

Leopold! Jch bin vor einer halben Stun—

de nach Hauſe gekommen, ſo traurig, ſo un—

zufrieden, ſo krank, ich hatte ſlerben mogen.

Jch habe einen Tag verloren, ich bin wieder

ſo muthlos, ich mochte alles aufgeben. Es

iſt, als vb ich ſie nie, nie geſehen hatte, als

ob das alles nur ein Traum geweſen ware,

und das holde Bild ware zerfloſſen.

Der Himmel iſt trube und duſter, da iſt
kein Stern, nichts als Finſterniß, wie in

meinem Herzen.



XVIII.
Jch bin auf der reizenden Hohe St. Jean

geweſen. Welch ein gottlich ſchoner Morgen!

Unten rauſchte die grune Rhone, die

Muhlen drehten friſch und luſtig, dort ſturzte

die Arve hervor, und vermiſchte ſich mit dem

klaren Strom.

Mir gegenuber lag die weite ſchone Fla

che bis uber Carouge hinaus mit Wieſen und

Garten und buſchigen Baumen und weißen

Hauſern bedeckt; links winkten die Thurme
von Genh, rechts die Felſen von Cartigny.

Jch ſaß da in weichem Graſe, wo die
Thautropfen glanzten und die Wurmchen ſpiel—

ten. Jn den Wipfeln der Baume erwachten

die Vogel und am Himmel zogen die kleinen

Wolken hin.

Eine neue Schopfung aus dem Schooße

der Nacht entfaltet voll Leben und Liebe
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Friſchheit und Jugend Starke und Kraft

Frohſinn und Genuß.

Troſt und Hoffnung kehrten in mein Herz

zuruckk. „Es wird alles, alles noch gut wer—

den!“ rief ich, und trocknete mir die

Thranen ab, die das Gefuhl aus meinen

Augen preßte.

Da ſah ich meinen lieben He den be—

buſchten Pfad heran kommen. Frage: ob

er eine Graſin Sophie Grs kenne? Wel
che Freude bei ſeiner Antwort: er gabe ihr

Clavierſtunde.

Er, erzahlte mir einen Zug von ihr, ſo ge—

ringfugig er ſeyn mag, ſo viel laßt ſich dar—

aus ſchließen.

Ueber ihrer Gartenmauer hangt ein Strauch

mit gewiſſen giftigen Beeren herab, von de—

nen die Kinder der Sußigkeit wegen gern

naſchen. Die Tante will den Aſt nicht ab—

hauen laſſen, aus Eigenſinn vornehmlich.
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Was hat Sophte gethan? Sie hat den gan—

zen Aſt abgepfluckt, damit damit kein armer

Bauerknabe ſich eine Colik eſſen moge.

Wie viel Gute!

Nicht wahr, Leopold! Du merkſt es doch

an meinem Briefe, daß ich nicht ſo heiter

bin, als vor ein Paar Tagen. Ach wie wollt'

ich! Jch ſehe ſie ja nicht. Jhr Anblick warmt

und nahrt mein Herz, wie die milde Sonne

S
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die arme todte Erde!

Was wird ſie jetzt machen? Wird ſie viel

leicht an jenen Abend denken? Und wenn

werd' ich ſie wiederſehn?

Ach mein Freund! Wie viel, wie viel Hin—

derniſſe noch, ehe ich nur ein Recht haben

werde, ſie ofter zu ſehen! Siehſt du, wie
mein Herz nur einen Gedanken hat?

Leb' wohl, mein Beſter, mein Einziger!

Bete fur mich! Nicht wahr, du glaubſt auch:

es wird alles noch gut werden! Es iſt ein
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kleiner Schimmer von Hoffnung aufgegangen,

nur Geduld! nicht wahr? und das Licht wird

großer werden, wie beim ſchouen Aufgang

der Sonne.

XIX.
Jch gehe in der ſchonen Baſtion auf und

ab. Die hohen Baume umrauſchen miche ſo

traulich, und jenſeits winken die blauen Gip—

fel der Berge. Jch finde ſie nicht.

Es iſt heute der vierte Tag, Leopold!

Jch ſchwebe zwiſchen Furcht und Beſorgniß.

Sollte ſie meine innige Liebe fur Zudringlich—

keit halten? Sollte ich ſie beleidigt haben?

Aber, allmachtiger Gott! wie denn?

Leopold! Wenn du mich ſehen ſollteſt, ich

werde zuſehends geſunder. Jch fuhle ordent—

lich, ewie meine Krafte taglich zunehmen;

wenn mir nur der gute Gott das Weib noch

giebt ich glaube, ich werde der erſte Menſch
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ſeyn, der nichts mehr wunſcht. Aber, was

ſag ich? Soll ſie mir keine Kinder geben?

Wenn ich ſo da ſitze im hintern Theile

der ſchonen Alleen, einſam und ungeſtort, nur

von Schmetterlingen und Bienen umſumſt,

dann ſchließ ich die Augen, wie ein Trau—

mender. Langſam wallen dann die Traume

und Wunſche meiner Zukunft vor mir vor—

uber, ich fuhle, wie ſich mein Herz vor ih—

nen offnet. Eine ſuße Wehmuth bemachtigt

ſich meiner, meine Augeh fullen ſich mit

Thränen, aber eine innece Stimme ſcheint

mir aus dem Dunkel zujzufluſtern: Sophie

wird dein werden.

XxX.

Es iſt ein Uhr nach Mitternächt. Jch
konnte nicht ſchlafen, um alles in der Welt.

Meine Fenſter ſind offen, der Mond ſcheint

hell in das Zimmer. Laß dir meine Freude



erzahlen: Jch habe ſie geſehen und ſie
aber ich muß ja erſt anfangen.

Jch ſtand heute ſehr fruh auf. Es wat,

als ahndete ich mein Gluck. Der Morgen

war friſch und kuhl, es hatte die Nacht ge—

regnet; die ganze Natur lag in neuem ver—

jungten Schmucke da. Jch ſtieg zu Pſerde,

und eilte in die himmliſchen Gegenden hin—

auns. Als ich wieder nach Hauſe kam, rathe,

mein Herzensleopold! was ich da fand?

Ein ſußes Zittern fuhr durch alle meine

Glieder; mein Blut drangte ſich alle zum

Herzen: es war eine Karte von der Tante

fur dieſen Abend zum Souper.

Jch fing an zu ſpielen und zu ſingen, und

dann wieder vor Freude aus einem Zimmer

in das andere zu laufen. Jch hatte gleich

lieber gewollt, es mochte den Augenblick
Abend werden, ich ſtellte mir tauſendmal vor,
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wie wohl alles ſeyn wurde. Der Handkuß,

der warme weiche Druck

O Leopold! Jch habe einen Augenblick

am Fenſter geſtanden. Jch habe den geſtirn

ten Himmel betrachtet, und das große ſchone

Gefilde vom Mond beſchiminert.

„Wie die große Natur ewig und hehr
da liegt, und das alles voll Streben und

Sehnen nach Gluck und Wohlgefuhl.“«

„Millionen meiner Bruder und Schweſtern

durch Lieb' und Zartlichkeit glucklich in die—

ſem nehmlichen Augenblick, ehemals oder kunf

tig. Ohne uns zu kennen, ſind wir auf der

großen weiten Erde alle mit einander verbun—

den, einer theilt des andern Entzucken durch
den frohen Genuß der Gegenwart, die Er—

neuung ſeliger Vergangenheit, oder die Er—

wartung der reizenden Zukunft le
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XXI.
Ob ich eilte, nach ſechs Uhr hinzugehn?

Seit zwei Stunden hatte ich die Uhr nicht

aus der Hand gelegt: endlich
J

Jch zitterte am ganzen Korper, als ich

durch den Hof ging, wo die alten hohen Ka—
ſtanienbaume friedlich rauſchten; mein Athem

wurde ſchwerer, als ich die Treppe hinauf—

ſtieg, es war, als hatte ich Blei an den Ju—

ßen; das Zimmer offnete ſich ich ſah mich

ganz allein.

Das war ſehr gut, ich hatte kein Wort
ſprechen konnen, ſo ſehr beklemmt war ich,

meine Seele hatte ſich in ſich zuruckgezogen,

ich vergaß, nur mit dem folgenden beſchaf—

tigt, den gegenwartigen Augenblick ganz.

Einige Minuten nachher trat die Tante

durch eine Seitenthur hinein. Viel Kompli
mente, leeres Gewaſch ohne Sinn und Werth



Nichts davon! Ein Geſprach uber Poli

tik und Litteratur zum Sterben. Endlich

Da kam ſie, der Engel. Es war, als ob

mein Herz abweſend geweſen ware, und nun

wieder zu mir kame, voll Freude und Zartlich

keit. Welch ein Ausdruck voll Gute, Huld und

Frende auf ihrem Geſichte! Jhr Lacheln, ihr

ſußes holdes Errothen, das ſanfte Feuer in

ihren Augen Freund meines Herzens!
lachle, wenn du willſt, aber ich lege das alles

zu meinem Vortheil aus.

O was gleicht der Wonne, hoffen

zu konnen! Wenn ſich nur erſt die
Augen verſtehen, dann folgen die
Herzen von ſelbſt nach!

Jch ſagte ihr zwei Worte uber ihre guü-

tige Einladung, aber mit welchem Ton und

mit welchem Blicke.

„Sie ſind ſehr gutig, Herr Graf! Mein
Vater und meine Tante werden ſe hr gluck—



lich ſeyhn, wenn Sie uns zuweilen mit Jh—
ren Beſuchen beehren wollen.“

Das war nun freilich ein ſogenanntes

Kompliment, aber in ihrem Munde war es

mehr fur mich. Lachle nicht, Leopold! Du

weißt ja, Eitelkeit iſt wahrhaftig mein groß—

ter Fehler nicht.

Jch ſtand ſo neben ihr, ich hatte ſie mit

meinen Blicken verſchlingen mogen, ihr Ge—

wand, ihre Haare kuſſen; aber ich wagte nicht

einmal ſie anzuſehen, ich furchtete, ſie zu be—

leidigen; ich war ſchon glucklich, daß ich ihr

Kleid beruhrte.

Die Geſellſchaft wurde jetzt zahlreicher;

da waren zwei Englander, ein Dane, ein

Schwede u. ſ. w., mir geſiel niemand, als

eine gewiſſe Frauv. Me, die mit Sophien

ſehr vertraut zu ſeyn ſchien. Jch ſpielte wie—

der mit der Tante, der das Gluck und mei—

ne Zerſtreuung heute noch gunſtiger war: ſie
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gewann neun Louis; aber ich mißte das gerne

um Sophiens willen.

Endlich das: On a ſervi. Sey's Anord—

nung, ſey's glucklicher Zufall, ich kam zwi—

ſchen Sophien und Fr. v. M* zu ſitzen. Jch

uberließ mich meiner Freude ganz, und dachte:

wie traurig, wenn du weit von ihr am an—

dern Ende ſaßeſt.

Fr. v. Mes iſt meine Sophie im Eheſtan

de. Die Gute und Sanftheit ſelbſt, und eine
Phyſiognomie, die beim erſten Andblick ein—

nimmt; man ſieht, daß ein geheimer Gram

an der ſchonen Roſe nagt.

Der gute alte Graf erſchien nicht. Er

hatte in demſelben Augenblick einen heftigen

Krampf im Fuße bekommen. Aufrichtig ge

ſprochen, Leopold! ich vermißte ihn nicht; ich

ſah nur auf Sophie. Jhre Art, den Teller
wegzugeben, oder anzunehmen, zu ſchneiden,

zu eſſen alles, alles hatte Werth fur mich.
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Zuweilen beugte ſie ſich ſanft vor mir hin,

um mit ihrer Freundin zu ſprechen. Jch ſah

ihr dann in die ſanften blauen Augen, roch

den Blumenduſt ihres Mundee, und bemerkte

die reizenden Umriſſe des ſchonſten Buſens.

Ach! Leopold! Ein liebendes Herz faßt

alles auf, deutet alles zui ſeinem
Beßten, ſieht mit jedem Blicke ſei—
ne Hoffnung lebendiger und bdeller
werden.

Es ſcheint, als faſſe ſie Zutrauen zu dei—

nem Freunde. „Was dunket Jhnen, Herr

Graf?“ und von Zeit zu Zeit ein gefalli—

ger Blick.

Auch Frau von Max ſchien mit meiner

Unte halltung nicht unzufrieden zu ſeyn. Jhr

kleiner funfjaähriger Knabe ſaß neben ihr.

Das Kind lachelte mich von Zeit zu Zeit an,

ich erwiederte es. Endlich ſagte er heimlich

zur Mutter: Er iſt mir gut, ich ihm auch.



Jndem Frau von M** ſich zu mir kehrte,

mir das wieder zu ſagen, gab mir der Klei—

ne zwei Erdbeeren hinter ihrem Rucken, ich

gab ihm dafur ein Parchen Kirſchen, und

er wies ſie triumphirend der Mutter.

Dieſe kleine unſchuldige Tandelei ſchien

mir das Herz der Mutter zu gewinnen.

Ach ein Dutterherz liebt Alles, was ihrem

Kinde gefallt! Frau von Mex ſprach ſehr
ſchon uber kindliche Liebe und Elternzartlich—

keit. Sophie errothete ſanft, und ſchwieg.

O lieber Leepold! Darf ich den Ge—

danken wagen: Wennu ſie einſt das holde

Geſchopf unſerer Liebe an ihrem Buſen wie—

gen wird, dann will ich ſie fragen, ob ſie
nichr in dieſem Augenblicke ein dunkles Vor—

geſthl hatte.

Jeh muß dir doch ein Paar Worte von

den zwei Engläandern ſagen, da ſie mir ge—



genuber ſaßen, und mehr als einen frecheflt

Blick auf Sophien warfen.

Es waren im eigentlichen Verſtande zwei

Englander, und erſt ſeit acht Tagen in Genf,

noch mit aller Rohheit ihrer lieben Lands—

leute, die unſere alten und jungen Modeaf—
fen ſo kindiſch nachahmen. Der Eine ſtolz

und kalt, alles wegwerfend, der andere po—

beihaft luſtig, und zudringlich wie ein Puoel.

Der Eine, Gaec ſe, verſtand ein wenig

Franzoſiſch, ſein Freund W— y aber keine

Sylbe.

Bei ihrem Eintritt in das Zimmer machte

dieſer eine ſtumme ſehr ſteife Verbeugung, der

audere rief in ſeinem harten ſchneidenden Ae—

cent: Vali Mylord H— n, priſent zer hon—

nörns.

9 Voilà Myloid H— n, qui preſente ſes hon-
neurs, reſpects hatte er vermuthlich ſaaen
wollen, um die Aurede nur leidlich zu
machen.

F a2



Nachher erzahlte er unter einem Pferdege

lachter von dem großen pläſur in the Läc,

pour cateh les poeſons.

Er ſei heute ausgeritten, habe aber

muſſen torner; the Horſe n'ont volli aller

plous loingk And dann, wann es ſchon
und treflich war: proſleque comme à Londres.

Aber genug davon!

Nach Mitternacht brachen wir auf. So

phie war mit Frau v. Men an das Fenſter
getreten; das holde Weib trocknete ſich die

Augen. Kommen Sie, Herr Graf! ſagte

ſie mit einem unbeſchreiblichen Tone Carl—
chen hat nach ſeinem Freunde gefragt. Jch

trat hinzu, hob das Kind in die Hohe, und

kußte es.

„Da, Couſine“ ſagte der Kleine,
und neigte ſich von meinem Arm nach So—

5) Soll heißen: pour prendre des poiſſons-

pecaer.
Le chevalen' ayant pas voulu aller plus loin.



phien hin „kuß auch.“ Jch hielt ihn
feſt, und ſie druckte den wäarmſten Kuß auf

ſeine niedlichen Lippen, ſo daß ihre Hand

uber meinem Arme hinſtreifte.

Jch ſein Kopfchen herumgedreht, und auf

das Mundchen, das von ihrem Kuß noch

feucht war, einen zweiten gedruckt, mit einem

Feuer und einem Entzucken, daß ſie es be—

merkte. Jhr ſanfter Blick, ihr ſreundliches

Auge waren mir Burge: ſie ſei nicht be—

leidigt.

Und als ich nun jetzt Abſchied von ihr
nahm, und ſie noch einmal anzuſehen wagte,

da fiel ihr Blick liebevoller und zartlicher auf

mich herab. Jch ergriff ihre Hand, ich druckte

ſie. ich kußte ſie dreimal, ich hielt ſie in der

meinigen ſo feſt, als wollte ich ſie ewig nicht

loslaſſen, ich fuhlte, daß ſie zitterte.

Jetzt umarmte ſie noch Frau von Mu

Das Schone in der Haltung, die ſanfte Bie—
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gung des Kopfes, das innige herzliche An—

einauderdrucken der Lippen, der holde Aus—

druck im Geſicht, und der verſtohlene Blick

nach mir hin welch ein Zauber! weich

eine reine geiſtige Wolluſt!

Gute Nacht, mein lieber Lesvpoldi Jch will

mich niederlegen, damit ich geſund bleibe. Nicht

wahe? Mein Leben dämmert immer mehr und

mehr zum ſchonſten Morgen auf. Jetzt wird

ſie vielleicht auch an mich denken, und an

alles, was ich geſagt und gethan habe. Gute

Nacrht alſo, mein Herzensfreund! Die Blu—

the meiner Hoffnung entſaltet ſich mit jeder

Stunde mehr.

XXI.
Jch bin auf dem Cologny geweſen. Jch

ging in das Wirthshaus, und ließ mir die

Milch auf die Terraſſe bringen. O Leopold!

welch ein gottlicher herzerhebender Anblick!



Man ſteht da, wie in dem Mittelpunkt der

ganzen herrlichen Schopſung.

Geburg' und See, Thal und Hugel! Jhr

drangt euch alle an mein Herz, ihr tragt

alle das Bild meines Entzuckens.

O mein dreund! Wie vrel hat ſich in die—

ſen acht Wochen verundert, hab' ichs nicht

geahndet?

Als ich von dir Voſlned nahrr, und dei—

ne Thranen auf meine Wangen flolſen, was

ſagte ich da?

O Leopold! Leis und ſtill iſt die
Hand des Schickſals, die uns.lenkt
und fuhrt in undurchdringlichem
Geheimniß, aber wir kommen olle
zu unſerm Ziele.

Jch habe mich von der Terraſ? nach allen

Seiten dieſes gottlahen Thales hin umgeſe—

hen. Weißt du, was ich gedacht habe?

Wenn ſie nun mein ſeyn wird, die Aus—
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erwäählte meines Lebens, dann will ich

mir dort am jenſeitigen Ufer eine Campagne

kaufen, wo ich die Ausſicht auf die Savoy—

ſche Alpenwelt habe.

Wenn dann die Sonne ihre Gipfel roſen—

roth fanbt, die Schatten der Dämmerung

den See verſchleiern, der Mond langſam und

mild am Horizont daherſchwebt, da will ich.

meine Sophie an dieſes Herz drucken, und

ihr ſagen: So ſtand ich einſt da, eh ich dich

noch beſaß, und dachte, wie wird es einſt ſeyn?

Die Schatten ſind langer geworden; die

Kuhe ziehen nach Hauſe; in grunſubernen

Streiſen zerfließt der Purpur der Abendrothe;

die Luft fachelt friſcher; die ganze Landſchaft

ſinkt in Schlummer der Ruhe Leb' wohl,

mein einziger, mein geliebteſter Freund! Mor—

gen werd' ich Sophien ſehen; ich gehe froh—

lich nach Hauſe.



Wo ſoll ich anfangen? Mein ganzes We—

ſen gluht und zittert vor freudigem Ent—

zucken!

Heute war endlich das erſtemal wieder

Theater. Ob ich hinein ging, ob ich ihre

Loge fand? Wenn mein Leopeld das nicht

ſchon errathen hat. Aber was ſie geſpielt

haben, das frage mich nicht.

Am Ende des erſten Akts klagte Sophie

uber Hitze. Frau v. M ſchlug ihr einen
Spaziergaung in der Baſtion vor, ich bot ihr

meinen Arm an. Wir gingen voraus, in

der Meinung, Fr. v. Ma werde uns fol—

gen. Aber die Hoide, Gute! Sie hatte in

meinem Herzen geleſen.

Schweigend und voll tiefen Gefuhles wan—

delten wir nun mit einander dahin; in den ho—

hen Alleen ward es ſchon duſter, und der Ge



ſang der VLegel verſtummte. O Leopold!

Miech ganz allein mit ihr zu finden, das war

das erſtemal!

Jhr weißes Gewand flatterte an mir hin,

ihee Augen richteten ſich unwillkuhrlich nach

den meinigen, ich druckte ihren Arm an

mich, und ergriff ihre Hand.

O Augenblick voll Wonne und Entzucken!

Welch ein Gefuhl von Freudigkeit und Hoff—

nung! Jch hatte zu ihren Fußen ſinken mo

gen. Sie ging dahin, wie ein Engel, der

zu den armen Sierblichen hernieder geſtiegen

war.

Endlich nahm ich mir das Herz, die Un—

terredung anzuknupfen.
J

„Es iſt einem doch unendlichmal wohler

in der freien unbeſchränkten Natur, als in

dem engen verſchloſſenen Hauſe. Nicht wahr,

meine Grafin?“
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Du ſiehſt, daß ich nichts beCees zu ſagen

wußte, weil ich nichts zu ſagen wagte.

„Ja gewiß, Herr Graf“ ſagte ſie leis
und ziiternd und da ſtand das Geſprach

wieder.

„Jch weiß nicht“ hub ich wieder an

„aber es ſchwebt ein urdiklorlicher Zau—

ber uber dieſen Gege.den. Nar hrier e.ſt

fang ich an zu fühlen, was Leben leißt.“

Die errothete und ſagie ni his. Jch laelt

ihre Hand noch immer, ich glaubie einen

leiſen hinſchwindenden Druck an der meini—

gen zu fuhlen.

„Verzeihen Sie, daß ich immer von mir

ſelbſt ſpreche

»„O Herr Graſ! Wer wollte da nicht

gern zuhoren!“

Und das mit einem ſo ſußen zauberiſchen

Ton geſagt! Vielleicht mit mehr Lebhaſtigkeit,
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als ſie wollie. Muth und Entzucken floß aus

tauſend Quellen in meine Seele.

„Jch bin ſehr krank, ſehr traurig gewe—

ſen. Aber, ſeitdem ich in Genf lebe, ſeit—

dem ich die Beſte Jhres Geſchlechts habe

kennen lernen Gute und Milde, Verſtand

und Empfindung, alle Tugenden, alle Ta—

lente, die das Leben verſchonern ach ſeit—

dem, meine Grafin, bin ich ganz anders ge

worden. Natur und Menſchen, alles iſt mir
wieder werth. Jch fuhle vie Wonne, zu

teben, denn ich lebe um meiner Liebe

willen.“
Ach, mit welchem Feuer, mit welchem

Ausdruck ich das ſagte! Jch fuhlte mein Herz

auf meinen Lippen, ich bedeckte ihre Hand

mit meinen Kuſſen. Sie ließ das alles ge—

ſchehn, ihre ſchönen Augen zur Erde geſenkt,

ſchien ſie ſich einem unwillkuhrlichen Entzuk—

ken zu uberlaſſen.



„Aber Fr. v. Me kommt ja nichte

ſagte ſie endlich. „Jch glaube, es iſt ihr

was zugeſtoßen.“

Jch fuhlte die ganze Feinheit dieſes Be—

tragens, ich ſah dieſe holde Verwirrung als

die glucklichtte Vorbedeutung fur mich an.
Eutzuckt, wie ein Wott, fuhrte ich den Engel

zuruck, eben als der letzte Akt begann.

Fr. v. Me— ſagte nichts, aber das hei—

tere Lacheln, mit dem ſie uns beide betrach—

tete, verrieth dir. Freude und den Antheil ib—

res Herzens.
Und nun kurz, beſter Leopold! Jch fuhr

noch mit ihnen nach Hauſe. Ach! der letzte

Blick von Sophien hat mich ſo glucklich ge—

macht. Geſagt hat ſie nicht: Jch liebe

Sie aber ich hab' es in ihrem Her—
zen geleſen.

Leb' wohl! Leb' wohl, lieber beſter Freund!

Bald naht ſich die frohe Entwickelung. Stun—



den und Tage ſchwinden dahin, mein Gluck

iſt der Reife nahe.

XXIII.
Nein, Leopold! Widerſprich mir nicht

tnehr. Es iſt kein Zufall, kein blindes

Schickſal hienteden. Unſer Ziel iſt be—

ſtimmt, und der kleinſte Umſtaud, der ge—
ringſugigſte Vorfall, alles fuhrt in leifer

Wirkſamleit dahin.

O! wie ſuß, wie beruhigend iſt es, ſich

mit frommer Ergebung, ſtill und hoffuungs—

voll, froh und vertrauend der gutigen Macht

zu uberlaſſen, die uns an unſichtbaren Han—

den durch das Leben ſuhrt!

Unglucklicher! mocht' ich dem tollen

Verfaſſer des ſchrecklichen Syſtöme de la Na-

ture zuruſen Wenn du an Gottes Daſeyn

zweifelſt, ſo fange an zu lzeben. Wenn dein

Herz noch fur die ſeligſte Empfindung offen,



deine Seele noch eines ſanften Geſ'hls em—

pfanglich iſt dann wirſt du daulvar auf
deine Knie ſinken, und mit Jreude uhränen,

wie ich, rufen: Gott! Gott? wie gutig biſt

du!

Leopold! Leopold! Alles webt und ſchwebt

vor meinen Augen, wie in einem Strom

von Licht und Schimmer! So hat es ſeyn

am Ziel, noch zwei Schritte, urd ich bin dort.

äö—
AAMV.

Jch mußte abbrechen, weil mir die Tante

einen Beſuch machte.

Aber wie? hor' ich dich ſagen
Tante? Beſuch? Ja, ſtaune nur! och
wohne bei ihr; ich eſſe mit ihr; ich ſehe ſie

faſt ſtundlich.

Dieſe Stelle mag ſtehen bleiben, ſo uber—

ſpannt ſie iſt. Der Herausg.
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Geſtern Abends trat ich in mein Zimmer.

Die ganze Giepodecke war herunter gefallen.

Eine große Unannehmiichkeit, da alle ubrige

beſetzt ſind, und dieſes die ſchonſte Ausſicht

hat. Die Nacht ging hin, aber ich hatte

viel darum geben wollen, war ich des Aus—

ziehens uberhoben gewe,en. Jch kurzſich—

tiger!

Das war indeſſen nicht moglich; ich mußte

auf eine andere Wohnung denken; ich ging

ſehr fruh aus. Es begegnet mir Frau
von Mex. Einige Fragen hin und her,

endlich erzahl' ich ihr den Vorſall und meinte

Verlegenheit, indeſſen, wie mein Leopold den—

ken kaun, ohne ſie weiter damit zu behelli—

gen. Sie ſann ein Paar Minuten nach:

„Jch hoffe, daß ich Jhnen noch ein ſcho—

neres nachweiſen will.« Und ſo treunten

wir uns.



Jch aß dieſen Mittag in Secheron, und
Avends bei Herrn von S** Als ich ge—

gen Mitternacht nach Hauſe kam, gab mir

Chriſtian ein Billet; denke Freund! Es
war von der Tante.

Fr. v. Me* hatte dieſen Mittag bey
G geſpeißt, die Tante nach mir gefragt.

Naturlich Erzahlung des unangenehmen Vor—

falls. Was thut die Tante? Sie trägt mir
zwei Zimmer nebſt ihrem Tiſch an; und das

auf die hoflichſte Art von der Welt.

Was ich darauf antwortete? Heute Nach—

mittag bin ich ſchon hingezogen. O Leopold!

ſo bin ich denn mit dem Engel in einem Hau—

ſe, ſehe ſie ſaſt ſtundlich, bald im Garten,

bald in der Menagerie, bald auf dem Vor—

ſaal; hore ſie ſprechen und ſpielen und ſingen,

und ſitze taglich zweimal neben ihr.

Solls nun nicht ſo ſeyn?

G
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Morgen mehr, mein Herzensfreund, das

Entzucken wiegt mich in den Schlaf.

XXV.
Leopold! Mag die Tante das auch aus

Eigennutz gethan haben, mein Herz weiß es

ihr doch Dank. Welch ein Gluck, welche
Wonne, Sophien immer naher, immer na

her zu kommen!

Jch wohne ihr faſt gerade gegen uber, und

dazwiſchen lauft der Corridor hin. O wie

manche Viertelſtunde lauſch' ich am Schluſſel

loche! und wenn ſie ſpielt und ſingt, ſich bewegt

oder ſpricht, ſtromt ein Wonneſchauer durch
J

meine Nerven.

Geſtern hab' ich auch den Vater das er

ſtemal geſehen. Ein ſeelenguter wurdiger

Maun, aber ſchwach und einfaltig vor Alter.

Du ſollteſt nur bei Tiſche ſehen, mit wel—

cher Zartlichkeit ihm Sophie vorlegt, die Hand



kußt, oder den Schweiß von der Stirne

wiſcht, und wie ſie der Greiß dann anlachelt!

Wie ich dann ſtarr auf dies holde Mad—

chenhinſehe, und oft den Bedienten nicht gewahr

werde, der mir den Teller geben will, die
J

Tante unaufhorlich in Athem. Das erzahlt

nlit vollem. Munde, das ſchmahlt in einem

auf den Bedienten, nothigt anaufhorlich zum

Eſſen.

Wenn wir nun große Geſellſchaft haben,

dann ſuch ich auch da mein Lieblingsplatzchen

zu behaupten. Aber wie bin ich da manchmal
auf der Folter. Jndeſſen ſcheint Chr!ſtian

ſeinen Herrn ſchon ausſtudirt zu haben, mein

grunes Band liegt am Ende allemal neben

ihrem weißen

G 2

Wahrſcheinlich waren die Servietten damit
bezeichnet,

t



Des Abends machen wir nicht ſelten Con

certs zuſammen. Sie ſſpieit und ſingt, ich

auch zuweilen, meiſtens aber begleite ich ſie

mit Flote oder Violine.

O mit welcher Wolluſt ſeh ich dann bald

auf ihre Hande, bald auf ihr Geſicht! Der
ſchone Ausdruck in den Augen, die reizenbe

Oefnung des Mundes, Zie Perlenzuhne, dir

Roſenlippen, das Steigen und Sinken des

ſchonſten Buſens, und dann das leichte fluch
 7tige Spiel der niedlichen Finger an dem run

den Arm.

Dann zitire und gluh ich, als ſtunde mein

ganzer Korper in Feuer, dann mocht ich mich

gleich in ihr Weſen hineinſenken und ſterben.

XXVI.
Jch vergeſſe eins mit dem andern. Kaunn

es anders ſeyn, da ich keine Gedanken habe

als Sie. Jch habe dir wohl noch nicht ge
Ler U.
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ſagt, daß ich gleich den andern. Tag zu Ft.

vron Menn ging.

„Sie ſind ſo gutig“ reedete ich ſie
an „Ach, mein Herz fuhlt mehr, als

meine Lippen zu ſagen wagen.“

Sie lachelte verſtohlen in ſich hinein, und

dann, als vb ſie furchtete, ſich verrathen zu

haben: 4⁊
„Jch ſchmeichle mir, Herr Graf, daß es

Jhnen da gefallen wird.«

„O Madame:e rief ich aus „es giebt
Verhaltniſſe die“

uSorgen Gie nur immer fur Jhre Ge

ſundheit, mein lieber Herr Graf“ fiel ſie mir

ein „Senyn ſie verſichert, daß eine Menge

Freunde und Freundinnen ſehr warmen An—

theil daran nehmen. Nur Geduld! Alles, alles

wird gut gehn! das iſt immer mein Wahl—

ſpruch geweſen. Nicht wahr, Ferdinand

ſagte ſie zu dem kleinen Weiskopſ.
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„Ja, Mutterchen! Der Kirſchkuchen iſt ja

auch zertig geworden“ erwiederte er, und

ſprang ihr an den Hals.

Der Kirſchkuchen! dacht ich. Nun
ſo wird ja das andere auch gut werden!

Hore Leopold! Was der Kleine fur einen

großen haben ſoll, wenn ich fertig bin.

Leopold! Was dunkt dir? Ob ich mich

Fr. v. M** entdeckte? Durchgeſehn hat ſie.

mich ſo  ſchon langſt Aber Nein! Jch will

mein ſSluck niemand als mir ſelbſt zu verdan

ken haben.

XXVII.
Ob es Sophie wohl inne geworden iſt?

Und das fragſt du? Jſt es moglich? Ja!

Sie muß, ſie ſoll es inne geworden
ſeyn, oder ich bin unglucklich. Siehſt du, Leo—

pold! Manchmal ſpricht mein Herz zu mir:
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Sie denkt Wen ſo zartlich, ſo innig an dich,

als du an ſie: aber das kommt mir her—

nach zu ſtolz vor, da meine ich: ſie ſey

mir nur ein wenig, ein klein wenig gut, ſie

konne mich zum mindeſten doch leiden.

Dann mocht' ich gleich aufſpringen, und

die Gewißheit mit allem erkaufen, was mir

theuer iſt; und wenn ich gleich nachher ſterben

ſollte, wenn ich nur gewiß wuſte: Sie liebe

m ich.

Ach mein Leopold! Wenn ich dich nur hier

hatte! Du ſollteſt mir jeden Augenblick ſagen,

was ich mich nicht ſatt wurde horen konnen:

Ja! ja! Sophie liebt dich.

XXVIII.
Wir gehen jetzt fleißig ſpazieren, die

Tante fuhrt mich uberall herum. Aber ich ſe—

he wenig von den gottlichen Gegenden mehr,

denn meine Seele iſt ganz auf Sophien hin—
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gerichtet, und wenn ihr Arm in dem meinigen

liegt, vergeß ich alles um mich her.

Da pfluckt ſie Blumen, und bringt ſie dem

alten Vater mit, und hernach wird dieſe gan

ze Reiſebeſchreibung erzahlrt, da darf kein

Graschen vergeſſen werden.

Vor dem Schlafengehn ſtell' iceh mich dann

noch einmal an das Fenſter, und ſehe auf das

Thal hinaus, uber dem das blaue Gewolbe des

Himmels ſchwebt, und das die Alpen bekean—

—2zen.

Dann ſcheinen die Sterne am Himmel zu

tanzen, Muſik der Spharen in meine Ohren zu

klingen, und aus der wallenden Dammerung lieb

liche St'mmen mir zuzufluſtern; Morgen ſiehſt

du ſie wieder, und fle wird dein!

XxXIX.
Leopold? Jch bin glucklich wie ein Gott!

Sie hat zu Fr. v. Mers geſagt: Jch ſey gut
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und ſanft; der Kleine hat mir es wieder er—

zahlt. Ach! du holder Engel, das habe ich

doch von Dir gelernt.

O wie nachtig wirkt gluckliche
Liebe auf Sinn und Geiſt! Wie gut
macht der Gedanke: das edle Mad—

chen verſchmäht dich nicht! Wie
thut man alles ſo gern und leicht,
wie umfaßt man alles mit Liebe,
und mochte die ganze Erde glucklich

wifſen?

Und dann die Wonne der Annaherung, das
Ci.

ſtufenweiſe Vorlauterwerden, das Kennenlernen

voll Sittſamkeit und Delicateſſe. Wie man

da ſein Herz mit Reinheit und Unſchuld nahrt;

keine platoniſche Schwarmerey, aber die Sinn

lichkeit durch die Empfindung verſchonert, und

verborgen!
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Dieſen Morgen hab' ich ihr den Bon—

net *h) wieder herunter getragen, den ſie mir

geliehen hatte. Jch fand ſie an einem gro—

ßen Tiſch voll Leinwand. Sie ſchnitt Ober

hemden für ihren Bruder in Neapel zu.

„Jch konnte ſie machen laſſen“ ſagte
ſie „aber er ſoll ſie von meiner Hand tra

gen, der gute Carl.e

Der gute Carl. Sie weiß nicht, daß ich

ſo heiße! aber ich nahm mir das doch an.

Welche Zartlichkeit, Leopold! Und die Haus—

lichkeit! Jch ſah in dieſem Augenblick die Mut

ter meiner Kinder in ihr. So wurden ihre

Hande unſere Lieblinge pflegen und kleiden;

nicht aus Kargheit, nein! aus feiner Empfin

dung, aus Mutterzartlichkeit. Es war ein

1) G. ſeine Lobſchrift in der Schrift uber „Genf

und den Genferſee“ v. C. A. Fiſcher.

Der Hetausg.
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ſchoner glucklicher Anblick, wie ſie das alles ſo

behend zuſchnitt und ordnete! Jch ſtand da

ganz in ſie verſunken.

XXX.

O Leopold! Wo iſt das hochſte Gut! Jn
dem ſußen Bewußtſeyn des gegeuſeitigen Ver—

ſtandniſſes. Stille leiſe Vertraulichkeit voll

herzlichen innigen Weſens, halbe Worte mit

Blicken voll hoher Beredtſamkeit, heimliche

Seufzer, und unmerkbare Geſalligkeiten, die

gleichgultigſten Handlungen voll tiefen Sinnes.

Ein Leuchter, ſo oder anders geruckt, um

ben geliebten Gegenſtand beſſer ſehen zu kon—

nen; den Teller, den ſie aus den Handen

gab, wie durch Zufall ergriffen; auf ihrem

Stuhl geſeſſen, ihre Serviette genommen,

und was weiß ich Alles verſchonert die lie—

vbende Phantaſie! Ich mochte den Sonnen—
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ſtrahl in mich ſaugen, der auf ihrem holden

Geſichte ſpielt.

Liebſier Freund! lachle du nicht. Jch habe

das zehnmal ſo in Romanen geleſen. Ueber—

ſpannung, hab' ich gedacht, jetzt find ich:

es iſt die Wahrheit.
lo—

XXXI.
Noch einen ſolchen Abend, wie der heuti—

ge, und ſie weiß alles, und mein Sluck iſt
entſchieden. Wir wollten alle zuſammen bei

dem ſchonen Mondenſchein eine kleine See—

fahrt machen, die Tante bekam aber Zahnweh,

und blieb zuruck. Es war alſo niemand dabey,

als Fr. v. M und ihre lieben Kleinen.

Es war ein gottlicher Abend, der dolle
Mond hoch am blauen Himmel, ſein Bild

auf der See ſchwimmend, Geburg und Hugel

im ſtillen Schweigen der Zartlichkeit; wallen—

de Fluthen, wie Ruſſe der Liebe, duftende
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kuftchen, leis und mild, wie Geſtandniſſe

der Treut.

.Leopold! GEs giebt Augenblicke, wo es
ſcheint, als ware man in hohere ſelige Gegen

den entzuckt; wo mit jedem Augenblicke eine

neue Quelle von Wonne in unſerer Seele zu
entfſpringen ſcheint.

Da iſt nur ein Gedanke, Lieb' und Zartlich—

keit, alles iſt ſtill und froh, und zufrieden

und glucklich! Fr. v. M** unterhielt ſich mit

den Kindern, wir ſaßen im Hintertheil.

„O Sophie!“ ſprach ich und er—
griff ihre Hand „wie wohl iſt einem, ge

funden zu haben, was man ſo lange ſuchte.“

„Eine Freundin“ fiel ſie ein „wie
meine M **.cc

„Eine Geliebte“ fuhr ich fort „de—

ren Bild Jahre lang vor meiner Seele
ſtande
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Sophiens Hand zitterte in der meinigen,

ihre helden Finger ſchloſſen ſich feſter darum;

eine himmliſche Begeiſterung ſchien ſich mei

ner zu bemachtigen.

„Eine Geliebte, die nun auf ewig mein

Herz fullen, an meiner Hand durch das

Leben wollen, meine Tage mit Wonne und

Freude bekranzen ſoll. Meine Gattin durch

Treu' und Redlichkeit, Mutter meiner
Kinder durch Zartlichkeit und Liebe, mein

einziges, mein groſtes Gut, in der, und

fur die ich leben will.“

Jch war außer mir, als Fr.d. M** auf
einmal ſchrie! „Gott, mein Ferdinand! Hul—

fe! Hulfe !e

Sie war eingeſchlummert geweſen, das

Kind hatte auf ihrem Schodß geſeſſen, und

vbey dem Schwanken des Bootes war es hinaus

geſturzt.



Der eine Bootsknecht mit einem Sprung

in das Waſſer; zwey Minnten, und das

Kind war gerettet; allein wir konnten den
Schreck nicht gleich vergeſſen.

Wir ruderten ſchnell zuruck. Jch war in ei

ner unbeſchreiblichen Ruhrung. Beym Heraus

ſteigen aus dem Boote lehnte ſich Sophie

unwillkuhrlich an mich an.

Holdes, ſußes Geſchopf, mein Einziges,
mein Alles, Seele meines Lebens und Wonne

meines Herzens. Wenn werde ich es horen,

daß du mich nicht verſchmahſt?

Gute Nacht, mein Leopold! Jch habe ihr

Bild gekußt, ich habe ihre Schleifen an mei—

nen Buſen gedruckt. Lachle, wie du willſt;

es iſt doch wahr.

Verſtanden zu werden von der, die meine

Seele fullt! Sie bald die meinige zu nen—

nen! Fur dieſes Gefuhl hat die Sprache kei—

ne Worte.
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Große, heilige Nacht, die du mich Fröhlis

chen umſchwebſt, und du, friedlicher Himmel,

der du mich Glucklichen mit deinen tauſend

Augen anſiehſt! Euch. nehme ich zum Zeugen

meines treuen, meines redlichen Schwurs!

Ja, Leopold, Morgen, oder was weiß ich

wenn? Sie muß nun alles wiſſen, nun muß

alles klar werden; nun muß alles zum Ziele
kommen. O ſo war mein Schickſal doch nicht

grauſam! So hab' ich mich doch nicht ge
tauſcht Gute Nacht! Gute Nachtt

XXXxII.

Jch weiß nicht, leb' ich noch, oder bin ich

verklart? Wohin ich ſehe, ſchwebt mir ein

himmliſches Licht entgegen, es iſt mir, als wallt'

ich in einem gottlichen Zauberlande. Mein

Leben iſt tauſendfach vervielfaltigt, in jeder

meiner Adern ſtromt eine Quelle des Entzu

ckens.



113

O Leopold! So iſt es endlich entſchieden!

Sie liebt mich, ſie liebt mich! Kann ich ſo

viel Wonne faſſen? Komm an meine Bruſt,

mein einziger, mein beſter Freund! Komm,

und hore mir zu!

Aber du mußt mich mit halben Worten
derſtehn. Meine Jdeen drangen alle nur zu

einem Punkte, alles liegt im Schatten, ihr

Bild ſteht allein in einer himmliſchen Glorie.

Jch war zu Lex auf den Ball gebeten;

ſie ſagte mir bei Tiſche, ſie würde ich
dort ſeyn. Unſere Herzen verſtanden ſich, wie

unſere Augen; ich war nie zartlicher gewe—

ſen; ich fuhlte, daß der entſcheidende Augen—

blick nahte.

Alſo hingegangen. Kein Wort von der
Pracht des Ganzen, der Menge der Anwe—

ſenden. Jch ſah uur Sophien.
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O Leopold! Als ich ſie ſo im deutſchen

Tanze in mernen Armen hielt, ihre Bruſt

an der meinigen, ihr Athem an meinen Lip—

pen, meine Wange der ihrigen ſo nahe, un

ſere Augen in Liebe und Zartlichkeit glanzten,

ſie ſanft errothete, ihre Hand an meinem

Arm zitteete o Leopold! das Lebendige

der Muſtk, der Schimmer der Lichter, alles

verlor ſich um mich her, mein ganzes Weſen

ſchien in ſie ubergegangen zu ſeyn, das Ent—
zucken drohte mich zu ubermannen; wir flo—

gen dahin, wie zwei ſelige Geiſter.

Wir hatten geendigt, wir wollten uns ab—

kuhlen. Wir traten in ein einſames Neben—

zimmer, die Wachslichter waren im Verlo—

ſchen, ich ſchlug das Fenſter auf, es war die

ſchonſte Sommernacht.

Sanft erquickende Stille um uns her.

Ein ſüßes wonnevolless Summen! Gegen

das Gerauſch und Getummel im Saale; als
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hatte ich von Sophien geträaumt, und hielt

ſie nun bei meinem Erwachen wirklich in den

Armen.

Ueber der ganzen Natur ſchwamm ein

leiſes Weben und Schweben, Lauſchen und

Wallen. Traulichkeit und zärtliche Hinge—

bung! Das Fluſtern der Baume, das ent—

fernte Rauſchen der Rhone, das Zerpen der

Heimchen und der Wachtelſchlag.

Der Mond ſtand voll und mild am blauen

Himmel, von ſilbernen Sternen umkränzt.

Leiſe Wolkchen ſchwammen hie und da wie

tanzende Eifen, und die Luft roch nach Blu—

menduften.

Ein leiſer Wonneſchauer ſchien uns beide

zu uniſchweben, die Hande in einander ge—

ſchloſſen, Aug' auf Auge geheftet, ſtanden

wir ſprachlos da ein Bild ein Weſen
ein Gedanke.

H 2
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Zehnmal hatte ich wohl die Lippen geoff—

net, ein unwiellkuhrliches Zittern verſchloß

ſie wieder. Jch zahlte wohl bis hundert

Schluge am Pulſe das war der feſtbe—

ſtimmte Augenblick! Jch ſprach mir ſelbſt

Muth ein.

Jch ergriſf ihre beiden Hande, ſie zog
ſie nicht zuruck, und beugte ſich zartlich nach

mir hin.

„Meine beſte Grafin Sophie“ ſagte
ich „ich habe Jhnen ſo viel zu ſagen. Jch

wollte, Sie konnten in das Herz hier hin—

ein ſehen, das wurde beredter fur mich ſpre—

chen.“

Sie ſchien meine Hand unwillkuhrlich zu

drucken.

„Daß ich Sie liebe, theuerſte, beſte Grä—

fin, daß ich Sie anbete, wiederhole ich Jh—

nen nicht. Meine Blicke, mein Betragen,

alles hat es Jhnen geſagt.“
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Jhr Geſicht bekam hier einen unbeſchreib—

lichen Ausdruck. Aufmunterung und ſuße

Verwirrung, Zartlichkeit und holde Scham.

„Hab' ich mir zu viel geſchmeichelt, wenn

ich glaubte: meine beſte Grafin wurde dieſes

Herz nicht verachten?“
Unſere Augen begegneten ſich, ſie ſchlug

die ihrigen ſanft erröthend auf den Boden

nieder, druckte meine beiden Häaände warm

und feurig, und ſchmiegte ſich naher an

mich an.

Glucklicher! rief ich Sophie liebt
dich! Aber ſie muß deine Gattin werden.

Jhr Kopf ſank auf meine Schulter, und

mein linker Arm unterſtutzte ſie.

O theuerſtes beſtes Mädchen! Wie lange,

lange hab' ich geſucht und geſchmachtet, ge—

weint und gelitten aber nun! indem
ich ſie umarmte, und einen heißen langen

Kuß auf ihre Lippen druckte, leis und ſchuch—
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tern von ihr erwiedert, o meine Sophie!

nun iſt alles gut geworden, und ich bin

der glucklichſte der Menſchen.

„Beſter Carl!“ ſagte ſie, und ſchlug
ihr ſchones thranenfeuchtes Auge langſam zu

mir auf „Die ſind ein ehrlicher Mann !et

„Ja, beſtes edelſtes Madchen! Bei dem

Goit, der in dieſer mitternachtlichen Stunde

auf uns herab ſieht das bin ich! Hier
ſind Papiere und Documente“ ich hatte

alles in dem Portefeuille „leſen Sie das

alles, alles Morgen, morgen!«

»„O meine Sophie die ich nun bald
meine Gattin nennen werde

„Verzeihung ſur die Warme Wie wol—
len wir leben, wie wollen wir uns lieben!

Ach wie gut, wie ſelig iſt alles geworden!
EJ

Jch hofſte es gleich bei Jhrem erſten An—
5

blick. et
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„O, mein beſter Graf“ indem ſte ſchuch—

tern ihren Arm um mich ſchlug Sie wa—

ren nicht der Einzige.“
Und nun noch ein langer langer unerſatt—

licher Kuß gegeben und genommen! Freuden—

thranen und wonnevolle Seuſzer. Aber

nein! Jch kann nicht weiter, die Sprache

verlaßt mich!

XXXIII.
Was das fur eine Wonne iſt, zu wiſſen,

daß man ſich nun angehort; wenn Herz um

Herz getauſcht iſt, und beide zuſammen ge—

floſſen ſind! Wenn man nun geſtanden hat,

was man ſchon langſt errathen ließ, und die

Liebe mit der Gegenliebe vermahlt iſe!

Wie viel tauſend kleine Umſtande, die al—

len andern entſchlupſen, und doch ſur zwei

liebende Herzen vom hochſten Werth! Ein

leiſer Fingerdruck, ein fenriger Handkuß, ver—
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ſtohlen gegeben und genommen; eine Blume

am Buſen, ein Band am Hutchen wie's

ihr oder ihm gefallt, Blicke und Worte,

dem Anſchein nach von gar keiner Bedeu—

tung, und fur den andern doch von hohem

Sinn! Beifall, Bewunderung, Bitten,
Fragen. Aber wie iſt es doch ſo ſchwer,

das in Worten auszudrucken, was die Seele

nur fuhlen kann!

Wo ich geh' und ſtehe, ſinn' ich jetzt uber

mein Gluck nach! Wie ich hierher kam, und

wie ich ſie noch nicht kannte, wie ich ſie dann

ſah, das erſte, das zweite Mal alle Um—

ſtande, ihre Kleider, ihre Hutbaänder Wie

ich ſie kennen lernte, und wie das nun alles

immer weiter und weiter fortgegangen iſt, bis

zum ſchonen glucklichen Ziele.

Morgen werde ich Vater und Tante al—

les ſagen, ich werde aber wohl noch ein—

mal zu euch muſſen, der Guter wegen. Die



Reiſe iſt bald gemacht; vier, ſechs Wochen,

achte hochſtens.

Aber ſag mir, Leopold! Nicht wahr, ich

ſchreibe recht kalt? Und dennoch gluh' ich vor

Freud' und Wonne. Gs iſt alles unter mei—

nem Entzucken, Ausdruck und Sprache und

Bilder! Jch ſinge und ſpiele wenn ich
das in Noten ſetzen konnte, was mußte das

fur eine gottliche Compoſition geben!

Aber ich muß jetzt hinunter. Frau von

Mr* iſt gekommen, und Sophie dieht ih—

ren Schluſſel dreimal herum, das iſt unſer

Zeichen.

Eine Stunde nachher.

Wohlan denn! Frauww. Me weiß alles.

Was ſie mir nicht alles ſagte! Edles, tref—

liches Weib, deine gute Meinung lſoll nicht

Lugen geſtraft werden. Sie lachelte ſtill und

freundlich, als ich hineintrat.
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„Guter Deutſcher“ ſo nannte ſie mich

oJhab' ichs nicht geſagt, daß noch alles gut

gehen wird?

Sie will die Tante von allem unterrich—

ten. Nun, Leopold! Kann ich mein Gluck

faſſen?

XXXIV.
Leopold! Nun iſt alles vollendet! O, wenn

ich nur ſchon wieder zuruck ware! Dieſen

Maorgen ließ mich die Taute zum Fruhſtück

hinuber bitten, was ich ſonſt auf meinem

Zimmer einnehme. Sie war ganz allein.

„Mein Herr Grafe hub ſie an
„Fr. v. Me* hat mir geſtern Abends

„Jch bitte Sien fiel ich ihr ein

„hoben Sie Mitleiden mit meiner Ungewiß—

heit. Laſſen Sie uns zur Sache eilen.

»Jch habe mit' meinem Brubder geſpro—

chen. Die Ehre, der Vortheil Wir
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ſind beſchamt, Herr Graf, uber die Delica—

teſſe, mit der Sie Graſin Sophie

„Sie iſt alſo mein?“ rief ich.
„Mit der ein igen Bedingung, Herr

Graf, daß Sie bei uns bleiben.“

Was ich geantwortet habe, weiß ich nicht,

denn in dem Augenblicke trat der alte Graf

herein, von Sophien gefuhrt. Der Ergel

ſetzte ſich neben mich, der Vater gab mir

meine Papiere zuruck, und legte unſere Han—

de zuſammen!

„Send gluckliche ſagte er mit heißen

Thrunen „Senyd glucklich, meine Kinder,

meine lieben Kinder!“ und wieß auf ſein

Herz.

Jch umarmte meine Sophie, ſelbſt die

Tante ſchien geruhrt, die Sonne ſchien ſo

mild und friedlich in das Zimmer, und die

Canarienvogel ſangen froh dazu! Durch mein

ganzes Weſen rann ein Strom von Entzuk—
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ken, Zartlichkeit, Dankbarkeit und Wolluſt,

woſur keine Sprache einen Ausdruck hat.

XXXV.
Nicht wahr, Leopold? Wenn ich im Sep—

teiuber hier abreiſe, drei, viertehalb Monat?

Jm Januar kann ich dann zuruck ſeyn.
Jch will dann meinem Schwager das Gut

Be uberlaſſen, und auf Lx* mag der
alte ehrliche Verwalter bleiben Jch denke
dir hier eine artige Campagne fur 4000

Livres zu kaufen, und du uberſchickſt mir die

Tontmen halbjahrig.

Das von Geſchaften.

Und nun? Noch etwas nur! Wir bereiſen

das Thal vpi. Chamouny. Jch will Sophien

das Vergnugen machen; der Monat iſt gerade

noch der beſte. Wie wird ſie ſtaunen uber

die hohen Alpen und die ewigen Eisgeburge!

Und dann fort alles eingerichtet, im Ja—
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nuar zuruck, und dann mit dem neuen Jahre

auch  der neue Stand und das neue Leben.

Es iſt vier Uhr des Morgens! Jch bin
ſeit einer halben Stunde auf. Wir beſleigen

heute den kleinen Saleve; das mag eine

Vorbereitung auf die große Alpenreiſe ſeyn.

Er iſt nur drei Lieuen von Genf.

Jetzt hore ich ſie. Sie ſpielt und ſingt
ihr Morgenlied. Wie ſie mich liebt, wie ſie
mir die Hand druckt, und mich ihren Ein—

zigen, Beſten heißt.

Der Bediente kommt: Ob ich fertig bin?

Jch gehe, um noch bei ihr zu fruhſtucken,

indeß wird angeſpannt; wir nehmen dann
noch Fr. v. M— mit. Die Tante will Vi—

ſite bei Se geben. Adieu mein beſter Her—

zensleopold! Ob du nicht auch recht glucklich

biſt. Jch denke immer, deine Auguſte hat

dir einen Sohn gegeben? Jch bin gar zu
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entzuckt, und denke doch immer an dich

dabei.

XXXVI.
Guten Abend, mein Leopold, da bin ich

wieder. Jch muß dir noch erzahlen. Laß es

Mitternacht ſeyn, mein Herz ſchlaft nie.

Mit dem kuhlen friſchen Morgen alſo
fort, uber die Arvenbrucke, durch Carouge

hindurch; da waren wir am Fuße des Ber—

ges. Der Wagen wurde unten.in der Ebene

vorangeſchickt, und wir fingen zu ſteigen an.

Da fuhrte ich ſie, da druckte ich ihre
Hand an mein Herz, da lehnte ſie ſich auf

meine Schulter. Und wenn wir an einem

duftenden ſchattigen Gebuſche ausruhten, ein

halb genommener, halb gegebener ſeliger

Kuß!

Jetzt den Pas d'Echelle hinan, ein hoher

ſteiler Pfad in den Felſen gehauen, und nun



zwiſchen Kornfeldern hin nach Monetier hin—

aus. Das Haus hinter Baumen verſtieckt;

die Banke in der Birkenlaube; das Fruh—

ſtuck Honig und Butter, ſußer Rahm und

kraſtiges Brod, Spatkirſchen und Eidbeeren.

Wie wir alle ſo traulich, ſo vereint, ſo
frohlich beiſammen ſaßen, mitten in der gro—

ßen freien Natur; die Kinder im Graſe

jauchzten; die Vogel ſangen, die Blatter

rauſchten, die Tauben girrten, die Bienen

ſummten, die Luft fachelte, und alles nach

Blumen und Krautern duftete.

Ach dreimal ſeliger iſt der Genuß am

Arm der Geliebten!

Jch ſchreibe wohl recht unordentlich, es

webt und wallt in meinem Jnnern. Es iſt

eine Miſchung von Freude und Zufrieden—

heit, Wolluſt und Empfindung, Erinnerung

und Ahndung.
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Hernach die weite unbeſchränkte Ausſicht

bis Genf hin mit dem Hafen, uber das
ganze Thal. Wie das alles ſo liebevoll, ſo

eintraächtig neben einander lag! Und der

Dampf vom See, und dort die Rhone zwi—

ſchen den Felſen, wo die Arve hinein ſturzt.

Wie viel Liebende mögen ſchon an dieſen

Uſern gewaudelt, unter jenen Baumen ge—

ſeſſen, in jenen Mauern gewohnt haben!

Und noch! Wie viel Gluckliche!
Ich bin ihr nicht von der Gelte gekom—

men. Jch gluhte und wallte in einem Rau—

ſche von Celigkeit; es ſchien alles vor mei—

nen Augen in einem Zauberlicht zu ſchwim—

men; ich hatte alles kuſſen mogen. Jch

grußte die Bauern, und gas ihren Kindern

zwei Sousſtucke, um nur alles frohlich um

mich her zu ſehen.

Nun wurde nach Mournexr gegangen.

Wir aßen unter einer dichten Laube im Gras—
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garten. Frau v. Mx hatte Vorrath mitge—

nommen, und der Muſcatwein! Wir fan—
Ja οden noch drei Familien. Da mußte gelangt

werden. Wiir waren alle wie begeiſtert;

es war ein Blick in das goldne Zeüalter.

Wir machten eine Collekte fur die armen
Savoyharden; wie die Kinder uns die Hande

kußten, und die tleinen Madchen mit den

großen ſchwarzen Augen!

Wie ich ſchreibe, nicht wahr? Alles durch

einander. Wenn das je gedruckt werden ſoll—

te? Aber es war' mir nicht anders moglich.

Hore, Leopold! Das iſt der einzige Vortheil

des Reichthums, andern und ſich Vergnugen

zu machen, ohne angſtlich fragen zu durfen:

wie viel wird das koſten?

Nach dem Goute! gingen wir auf die

Wieſe. Die Sonne ſchien milder; die
J
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u Schatten wurden langer; in der Ferne brull—

u
ten die ſatten Kuhe.
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Frau von Mex ſetzte ſich ins Gras, und

j nahm ihren Ferdinand auf den Schooß.
3

Zeelche ſuße Liebkoſungen, mit Zartlichkeit

gegeben und erwiedert. Indeſſen ſchlich ſich

der kleine Fritz von hinten hinzu, ſchlang

ſeine beiden Aermchen um ihren Hals, zog

die Mutter hinterrucks, und bedeckte ihr

Geſicht mit ſeinen Kijſſen. Die kleine Emi—

lie glaubte, er wolle die Mutter umwerſen.

„Pfui doch, Fritz“« rief ſie ein wenig
hoſe, und hielt die Mutter mit beiden Hand

chen zuruck „du thuſt Muiterchen weh.«

Es war ein einziger herzerhebender un—

beſchreiblich ruhrender Anblick, wie dieſe drei

Kinder an ihrer Mutter hingen, in Zart—

lichteit und Liebkoſungen einander zu uber—

treffen ſuchten!
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„Gluckliche Mutter!“ rief ich
„Welche ſelige Empfindung L

Faſt unwillkuhrlich nahm ich den kleinen

Fritz, druckte ihn an mein Herz, und reichte

ihn Sophien hin, die ſich neben ihre Freun—

din geſetzt hatte,

Sie errothete, als wenn ihr die Abeud—

ſonne in das Geſicht ſchien, und blickie ſchuch—

tern auf mich hin. Unſerr Augen begegneten

ſich, unſere Herzen verſtanden ſich.

Der Kleine lachelte vor Wohlgefuhl! Er

war ja in Sophiens Armen. Sein Auge
glanzte vor Freude. Er ſchmiegte ſich innig

an ihren Buſen an, ſtreichelte ihr die Wan—

gen, und kußte ſie auf die Lippen, ringelte

ihre Locken, offnete ihr Buſentuch, und
ſteckte die Blumen vom Strauße hinein.

„Mutterchen“ ſagte er „aber nein!

dun biſt nicht Mutterchen, das dort iſt es!

J2
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Aber du wirſt auch ein Mutterchen wer—

den.“

Wie Sophie errothete, und doch ſo ſreund—

lich lachelie! Und die frohe Thrane in ih—

rem Auge. Wenn einmal! dacht' ich

und beugte mich nieder, das Kind zu ſtrei—

cheln.

Das kleine Madchen, das lange wie ver—

laſſen da geſtanden und nur zugeſehn hatte,

ſturzte ſich jetzt in die Arme der Mutter.
„Aber, Mutterchen, mich auch kuſſen.“

Jndeß beugte ſich Fritz auch zur Mutter

hin, und zog mich bei dem Arme vollends

nieder. O Leopold! Es 'war eine himmliſche

Gruppe verbundener Seelen. Bruſt an

Bruſt, Kuß um Kuß, Schüvure von ewiger

Treue und Zartlichkeit, Dankbarkeit und

Freundſchaft.

Jch glaubte dieſe Scene zu entweihen,

wenn ich mehr davon ſagte.



Wie wir nun nach Hauſe fuhren, die Sonne

noch golden durch die duſteen Fichten glanzte,

die Arve in der Ferne rauſchte, die Lerchen

hoch in der Luft uber uns ſangen, und der

Vollmond ſchon lichter zu ſcheinen anfing

ich neben Sophien, Arm an Arm gepreßt

das frohe Geſchwatz der Kinder, das

ſchweigende Lacheln der guten WMutter! Wie

das Thal in der Halbdammerung ſchwamm,

und der lichte Rand der weißen Schneege—

burge mit dem duſtern blauen Hemmel zu—

ſammenfloß!

O Leopold! die Welt iſt ſo ſchon, und

der Freuden ſind ſo viel aber das Herz
muß beſriedigt ſeyn! Gute Nacht! C'ute

Nacht! Der gluckliche Carl will von ſenem

Glucke traumen.



rr

2

Poe

134

XXXxVII.

Geſchwind, geſchwind, mein Liebſter.

Wir ſitzen ſchon auf dem Wagen. Wer ſonſt,

als Sie und Frauv. Mex und dein ſrohli—

cher Carl? Noch liegt Geburg und Ste in

weiflichen Nebel gehullt, aber ſchon wird es

uber der Spitze des Mole licht, und die Aeſte

beleben ſich.

Wir reiſen ab voll froher Erwartung,
ohne Sorg' und Kummer, durch Lieb' und

Freundſchaft wie zu einem Weſen vereint.

Sophie iſt ſo niedlich, ſo reizend gekleidet,

unſer Wagzen bequem und leicht, wir haben

Flore und Sonnenſchirme der Jura pro—

phezeiht wenigſtens fur acht Tage gut Wet

ter Was fehlt mir, als mein Leopold?

Aber da ſind wir ſchon mitten auf dem

Wege. Wie das alles lebt und webt! Es

iſt eine entzuückende Jdee, die der Menſch ſo
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gern aus allem auffaßt, was ihn umgibt

Die ſpringenden Lammer auf der Wieſe, die

ſingenden Vogel in den Aeſten, das Rau—

ſchen der Blatter, das Facheln der Luft, die

ſchnelle FJortbewegung beim Fahren, das Rol—

len der Rader, das Wiehern der Roſſe, das

Getummel der Vorbeieilenden alles, alles

erhalt die Seelc in einer wachen Regſamkeit,

die ſo glucklich macht. Hier iſt die Voiſſiere,

Herrn Tronchins Landgut, welch ein An—

blick!

AAMMSs III.

Du biſt es, majeſtatiſcher Montblane!

Sei uns gegrußt! Deine drei hohen Spizen,

die wie zauberiſche Nieſengeſcalten aas den

Wolken herabfließen, ſollen uns zum Leitſtern

dienen. Und du, alter Saleve H, deſſen

5 G. Sauſſure's Hupotheſe in ſeiner Al—
penreiſe.
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Rucken einſt die Fluthen peitſchten, du hoher

Bezon, und du, ſpitziger Mole, mit deiner
Vulkansgeſtalt, ihr bleibt hinter uns.

Mtt Vogelſchnelligkeit eilen wir dahin, und

das reizende Thal, durch das die gelbe' Arve

ſich ſchlangelt, flieht zu unſern Fußen.

Was macht meine Sophie? Sie lachelt,

und ſchmiegt ſich an mich. Das iſt noch

nichts gegen die große Naturſcene in Cha—

mouny.

Jch ſitze neben ihr; der ſchonſte Buſen iſt

mir necht mehr verhullt, aber auch nicht dar

geboten. Eine ſtille Erlaubniß, eben ſo zuch—

tig gegeben als benußet. Liebe und hol—

de Schaam, Natur und feine Em—

pfindung! Jhr macht das Gluck
beider Geſchlechter.

O wie wohl, wie frei, wie glucklich!

Die gute Frau v. M* lachelt ſtill vor ſich

hin, als ſah ſie einer kommenden Freundin



entgegen. Ach! es iſt Sophiens Glück

ſagte ſit das ſie wie im Traume ſieht.

XXXIX.
Wie heißt die Stadt, dort am Felſen an—

gelehnt, an deren Fuß der Strom voibei—

rauſcht? Es iſt Bonneville. Hohe JFel—
2

ſen ragen uber die Hauſer hervor, aber die

Hitze wird ſtarker.
Jmmer muthig! Ehe wir nicht den en—

gen Paß bei Cluſe ſehn, denkt niemand an

den Mittag! Blickt umher! Da iſt der Berg
Vergy, der Schutzort ſchnellfußiger Gemſen,

ſeht ihr den tiefen Schlund, der ihn vom

Nanzy trennt, dort am Fuße die Hutten vom

Dorfchen Songi und das Ganze ein rei—

zendes Basrelief von Wieſen, Feldern, Wein—

bergen und Geholzen?

Sind wir nicht, als wie in einer ſchonen

Wildniß verfangen; nichts als Geburge,
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Bache und Fichtenwald, und die Arve, die

ins finſire Thal hinabſtromt? Aber da offnet

ſich die Scene, wir treten in die Vallse de

Maglan. Da liegt Cluſe wie-an den Felſen

hinan gebaut, deſſen Spitze daruber herhängt.

Wohlan denn, abgeſtiegen; wir und un—

ſere Noſſe brauchen Erholung, denn wir ha—

ben ſchon ſechs gute Stunden gemacht.

XL.
n

O meine arme Sophie, und meine gute

Fr. v. Met. Das Wirthshaus iſt elend.

Was thut das? Und ehe ich michs ver—

ſehe, bringt Chriſtian einen ganzen Kober

kalte Kuche. Wohlan denn! Gutes Muths!
Wir ſind ja beiſammen! Dieſer erquickende

Trunk aus der Felſenquelle; dieſe kleinen ſaf—

tigen Kirſchen; wir ſind zufrieden; wer

kann es denn auf ſo einer Reiſe ſo gut

wie in Genf haben wollen?
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Da ſehen wir auch noch der ſchonen Welt

von Cluſe zu, wie ſich die Dirnen mntt LWaſ—

ſer beſpritzen, und die Knechte beim Heuein—

fahren es halb auf ſie ſchuütren! Sophie

hatte ſich in die Laube geſetzt; neben ihr

ſchnabelten ſich zwei Tauben.

Carl ſchlich leis hinzu, und betrachtete die

ſchone Schlaſerin! Ein Kuß, und noch einer!

Sie erwacht. Ueber den Rouber! Er muß

das Geſtohlne mit Jenſen zuruck geben. Die

gute Frau von M lachelt, und laßt dre
großen Kinder machen.

1

vw

ALI.
Die Hitze iſt minder drudend; es geht

auf funf Uhr; wir muſſen nun aufbrechen,

um in der Kuhle nach Salenches zu kommen.

Wir fahren einen ſteilen Pfad hinan,
hart an der reißenden Arve hin, die zu un—

ſerer Rechten in eine ſchreckliche Tiefe ſturzt.
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Da treten wir in eine ſchoöne reizende

Ebene!

Tannenbewachſene Berge, an denen ſich

grune Wieſen hinabſenken, landliche Hutten,

eine glanzende Thurmſpitze aus Baumgrup—

pen hervorragend, kleine Felder und weidende

Heerden, hohe buſchichte Ufer zur Rechten;

hier auf der andern Seite himmelanſtre—

bende Felſen und niedrigere Berge, von de—
nen Waſſerfalle herabſturzen, wek konnte ſich

hier je ſatt ſehen?

Wir irinken noch aus den ſieben friſchen

Quellen, wie aus den Brunnen der Geſund—

heit. Aber was iſt das fur ein Hans dort

im Eichengebuſche? Frohlich, frohlich, meine

Freunde! Das iſt das Wirthshaus St. Mar—

tin von Salenches, in dem wir die Nacht
vbleiben.
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XLII.
Man hat uns unſere Zimmer angewie—

ſen, reinlich und kuhl, um und neben uns iſt

Geſellſchaft, was kummert uns die? Wir

gnugen uns. Wir eſſen erſt in einer

Stunde! Hinaus in das Freie! Auf die
Brucke, die nach Salenches fuhrt!

„O Sophie“ rief ich aus, und ſchloß ſie

feſt in meine Arme „Sieh auf! Welch'

ein gottlicher Anblick!“«

Gerade vor uns lag der Montblanc
mit ſeinen drei ſilbernen Spitzen. Ein gold—
gelber Schlmnner, der in roſigten Tinten

auf die tiefer liegenden Geburge herabfloß,

umſchwebte noch ſeine friedlichen Gipſel; in—

deß das Thal ſchon in Dammerung ſank, und

der Nebel von der Arve aufſtieg.

Da ſtanden wir alle voll hohen heiligen

Staunens unverwandt dahin blickend, als
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waren wir feſt gezaubert. Die reine er—

quickende Luft, die milde Kuhle, die ſtille

ſuße Ruhe, mit der das Rauſchen des Stroms

zuſammenfloß, der Mond, der langſam da—

her zog, die Sterne, die rein und glanzend

ſchimmerten.

O Leopold! es war eine himmliſche
ſelige Empfinduna, die ich ewig hatte feſt
halten mogen. Es ſchien, als waren wir mit

unſern Blicken zugleich in reinere Regionen

verſetzt, als war her das Ziel aller menſch—

lichen Wunſche, aller Erdengroße. Wir

weinten alle vor inniger Ruhrung, wir wa—

ren ſo leicht, ſo ſelig, ſo ruhig voll Liebe

und hoher Wonne.

Als wir nun aßen, wer kann däs Wohl—

behagen ſchildern? Der flrohliche Becher

wurde nicht verachtet! Auch Sophie mußte

nippen.
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Endlich rief uns der Schlaf zur Ruhe,

Keine Hitze, wie ſonſt in den Sommernach—

ten! der Fluß, die Geburge ſind ſo nahe.

Sanft gleiteten Mond und Sterne uber

unſerm Haupte dahin, ruhig lachten Thal

und Geburge in ihrem Schimmer; da flo—

tete die Nachtigall, da rauſchte der Strom,

da liſpelien die Blatter, da zirpten die
Heimchen.

„Morgen!“ ſagten meine beiden Lie—

ben „Morgen!“ erwiedert' ich hort, wie

die Maulthiere im Stalle ſcharren. Noch

einen Kuß, und damit gute Nacht.

So gingken ſie ins andre Zimmer, aber

ich hatte wohl gemerkt, daß Sophie das Bette

an der Wand einnehmen wurde. Lacht

nur, Leopold! Jch ruckte das meinige
von meiner Seite an, ſo war nur ein dun—

ner Verſchlag zwiſchen ihr und mir.
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Come il ciel rigò col novo raggio

Ii ſol dell' aurea luee eterno fonte,

Sù Sù gridano tutti.

TaAssa.

Ja, Auf! Auf! riefen wir alle. Die Mor—

genſonne begrußte unſre Fenſter. Die Maul—

thiere ſchellten mit ihren Glocken. Auf der

Wieſe brullten die Kuhe, auf dem Dache

girxten die Tauben. Der Himmel war hei

ter und ſchon. Sophie reizender als je—

Hurtig das Fruhſtuck eingenommen! Jch

mache die Rechnung ab; unſer Wagen iſt nach

Genf zurückgeſchickt worden, wir haben einen

Char  Baruc, denn heute wird der Weg

ſteil und felſicht.

Wer ſind die zwey Manner? Das ſind
zwey Fuhrer von Chamouny, meine Sophie.

Sie haben geſtern einige Reiſende von da

J
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zuruck gebracht. Wir werden ſie nothig

haben.

Wie reizend der Weg iſt! wie friſch uns

die Morgenluft anweht! Links der Berg Va—

rens mit ſeinen pyramidaliſchen Spitzen, und

die Hohe von Paſſy voll fruchtbarer Pflanzun

gen; rechts die breite rauſchende Arve; an

den jenſeitigen Ufern hohe waldbewachſene

Geburge! Welch ein ſchones Thal!

Aber der Wagen halt. Was ſagt der FJuh—

rer? Es iſt das Dorf Chede! Nun den
Pfad hinaufgeſtiegen, und nehmen Sie
mir ja die eiſenbeſchlagenen Stocke mit, mei—

ne holden Begleiterinnen! Wie fruchtbar

die Wieſen ſtehen, voll fetten Klees und duf—

tender Blumen! Aber was iſt das fur ein
dumpfes Gerauſch wie Donner aus der Fer—

ne? Noch einen Schritt! Es iſt der großt
Waſſerfall!

K
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Seht ihr den dicken Waſſerſtrom aus der

ſchwarzen Felſenwand hervorſturzen? Welch

eine Tiefe! Und wie die Regenbogenfarben

in der Waſſerſaule ſchimmern! Wie das

unten toſt und ſchaumt, und hier oben iſt

Stille und Ruhe, wie im Heiligthum der

Einſamkeit!

Was iſt das fur eine Grotte? Arme
Bauern haben ein kleines uttchen mit Mu—

ſcheln, Cryſtallſtucken und Verſteinerungen

ausgeſehmuckkt. Dir Wande ſind mit Moos

bekleidet. Das Waſſer lauft aus einer Mu—

ſchel in die andere; ein leifes Rieſeln und

Tropfeln. Der Mechanismus iſt artig genug.

So verrinnen Tage und Jahre, bis die Quelle

des Lebens verſiegt.

Zuruck meine Lieben, und rechts den ſtei—

len Pfad hinan! Schaudert nicht vor dem

Abgrunde, wo die Arve in einer Tiefe von

mehr als ſechzig Ellen ſchaumet? Dort am
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Bergrucken winken euch fruchtbare Pflan—

ziungen, und unſre Mauleſel fuhren uns
ſicher durch die Bache hindurch.

XLIV.
Reizender Lac de Chede! Wir ſtehen vor

dir! Deine grunenden Ufer, die Baume, die
dich umſchatten, alles entzuckt uns! Auf dei—

nem Spiegel ſchimmert das Bild des Mont—

blanc, der ſeine ſilbernen Gipfel uber die

Pappeln erhebt, deine klaren Wellen mur—

meln leis und zartlich.

Selige wonnevolle Augenblicke! Gefuhle

von Ruhe und ſtillem Gluck, Genugſamkeit

und holder Beſchrankung! Alle reizende Bil—

der der Zukunft in unſrer Seele; es war, als

ob wir nie ſcheiden, oder ob wir ewig hitr

bleiben ſollten!
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Aber die Hitze wird ſchwer und druckend.

Jetzt geht es den Berg hinab! Dan winken

ſchon die Hutten von Servoz! Komm, mei—

ne Sophie, hier iſt Schatten und Kuhle;

und auch die Maulthiere ſollen ruhen.

XLV.

Da ſaßen wir denn; o! wir hielten ein

koſtliches Mahl! Nichts als Eyer, Milch und
Butter, und treflichen rothen Wein. Wir

waren vergnugter, als bei den koſtlichſten Ge—

richten, es war ein wahres Unſchuldseſſen.

Warum ſind nicht alle Menſchen ſo gluck-—

lich und ſo froh? Warum ſo viel Arme?

Man wies uns einen hohen Berg, gleich

vor dem Dorſe. Eine tiefe Spalte theilt
ihn von oben nach unten; uberall hervorra—

gende Spitzen und ſchwarze Vertiefungen; das

ſind ſo viel Abgrunde. Und dennoch wiſſen
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ſich die Contrebandiers einen Weg daruber

aiu bahnen.

So wagt der Menſch ſein Leben, blos

um es zu erhalten.

Mit dieſen Betrachtungen gingen wir
bei den Minengebääuden vorbei, wo aus

Bleierz etwas Silber gewonnen wird, und

traten in ein kleines Haus.

XLVI.
Was iſt das? Herr Erchaquets Basre—

lief von dem Chamouny Thal.

Herr Exchaquet war Aufſeher der Minen,

er ſtarb vor einigen Jahren. Sein Werk,

das an ſeine Erben kam, iſt die Frucht eines

acht und zwanzigjahrigen Fleißes.

Er hatte alle Geburge bereiſt, war mehr

als einmal an den merkwurdigſten Stellen

geweſen, hatte alle Hohen und Tiefen u. ſ. w.

gemeſſen. So herrſcht in ſeinem Mei—
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ſterſtuck die großte Genauigkeit. Da fehlt

auch der kleinſte Gegenſtand nicht, da ſind

alle Felſen, Abgrunde, Thaler und Wieſen,

Quellen und Baume, Dorfer und Hutten
bezeichnet!

Das Ganze ſteht in einem Kaſten, iſt
zwei und eine halbe Elle lang, und funf Viertel—

ellen breit. Die meiſte Arbeit iſt von Helz,

das nach der Natur bemahlt iſt, der Schnee

der Geburge iſt geſtoßener Spath, die Glet
ſcher beſtehn aus Cryſtallſtucken.

Mit welchem Vergnugen wir unſern Weg

aufſuchten! Mit welchem ganz eignen Ge—

fuhl wir die Aiguillen des Montblanc hier mit

unſern Fingern beruhrten!

XLVII.
Reue Wunderſcenen! Die Brucke Pelif—

ſier kuhn und hoch uber die Arve geſprengt!

Tannenbewachſene Felſenwande zur Rechten;
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den Abgrund zur Linken; aber keine Furcht! die

Maulthiere gehen ſicher!

Eine kleine Hutte, ein Weib, das ihr
Kind ſtillt! Ach! ſo wohnt denn in den ode—

ſten Gegenden Liebe und Zartlichkeit?! Jch

drückte Sophiens Hand, und wies ſchweigend

auf das Weib. Sophie warſ ihr ein dreyßig

Sousſtuck zu! Sie nahm es auf, und kuß—

te es.

RNaher und näher kommen wir nun immer

nach Chamouny! Stchon ſind wir den Boſ—

ſons Gletſchern gegenuber. Welche unzahlbare

Menge von Spitzen und Nadeln, Zacken und

Spalten! Gern wollt ich ſie beſteigen, aber

wurde meine aume Sophie die ſteile Felſen—

wand mit hinanklimnen konnen, urn zu den

Eispyramiden zu kommen? Und denn das

große Schneefeld, und der muhſanme Dfad

»durch den Tannenwald auf der andern Seite

m.
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hinunter? Jch hatte den Weg vor funf Jah

ren gemacht.

Nein, nein! Jm vollen Rennen fort,

da ſind wir in Chamouny, im Gaſthof

zur Stadt London.

XLVIII.
Unſre Schlafzimmer ſind eingerichtet,

unſre Kleider gewechſelt! wir ſitzen auf dem

freien Altan, und trinken ſußen Rahm!

Unter unſern Fußen rauſcht die Arve, am

jenſeitigen Ufer ſteigen hohe waldige Berge

hinan, und uber alle glanzen die drei Haupter

des Montblanc im Roſenſchimmer der unter

gehenden Sonne.

Wir konnten uns nicht ſatt daran ſehen.

Es war uns, als hatten wir ihn faſt erſtie—

gen, und wandelten nur ein Paar Klaftern

unter den Aiguillen; ſo nahe ſchien er uns zu

ſeyn. Mit unſerm Teleſcop entdeckten wir die

ü
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Eiskorner auf der Schneektuſte und die Tpal—

ten darin.

Wir blatterten in dem Fremdenbuche, wo

jeder ſeinen Namen einzuſchreiben plſlegt.

Wir fanden ſo manchen Freund! ſo manche

ruhrende Stelle!

Die Luft war ſtill und kuhl, die Arve

rauſchte friſch und froh. Die Sterne fun—

kelten hell und ſilbern. O wir waren ſo gluck—

lich! Als ob in unſer Herz das Entzucken

aller der guten Menſchen uberſloſſe, die ror

uns hier geweſen wären. Wir aßen bei off—

nen Fenſtern unter Kuſſen und Liebkoſungen.

O Leopold! wenn in dieſem Augenelak

ein ſanftes Wohlgefuhl deine Nerven dauuch

bebte wir tranken auf dein Dohl.
Als wir uns unun trennten, da ſanden wir

unſre Zimmer friſch und kuhl; und die Hos.

nung morgender Freuden fuhrte uns in den

Arm des Schlales.
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XLIX.

Schon liegen Thal und Dorf hinter un—

ſerm Rucken, grunende Wieſen und dunkle

Baumpflanzungen, dort rauſchen die Quel—

len der Arve; wir halten am Fuß des Col

de Balme, alle auf Mauleſeln.
J

Meine Sopyhie blickt mich ſo zartlich an,

dankt mir mit Herz und Mund! Der Him—

mel iſt rein und blendend; unſere Fuhrer ha—

ben Glafer bei ſich, wenn die brennende

Hitze unſern Gaumen vertrocknet.

O, unter welchen freundlichen Geſprachen,

Erzahlungen und Erinnerungen, kamen wir

endlich gegen eilf Uhr, auf den hochſten Berg

gipfel an, wo ein rohes Felsſtuck die Grenze

zwiſchen Savoyen und dem Valais bezeich—

net. Ach, die Ruhe that uns ſo wohl, und

wenn wir uns abkuhlen wollten, nur die

Gieſichter gegen das Schneeſeld gewendet, das
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ſich an die blumigten Wieſen anſchließt. Das

war unſer Eiskeller.

Da ſaßen die Alpenwandler! Jm Kreis

um ein Papier mit Brod und kalter Kuche.

Jeder ließ ein Stuck Schnee in ſeinem Glaſe

ſchmelzen; ein reines erquickendes Waſſer,

und wie der rothe Wein ſich ſo ſchnell damit

vermiſchte! Einige Schritte von ihnen wei—

deten die Maulthiere.

Und nun! Welch ein Anblick rings um

ſie her!

Die wolkentrotzenden Gipfel der Mortine,

des Guemmi, des Grimiſel, der Fourche, des

St. Gotthardt; eine lange Geburgkette mit

ewigem Schnee und Eis bedeckt. Der

Mondtblane wie ein Rieſe uber alle em—

por, ſeine breiten Schultern bis zu ihnen hin.

Unter den Fußen der Wanderer das Va—

lais, die Rhone ein kleiner wallender Strich,
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die Stadt Sitton eine Hutte. Links die

Valorſine, weiter hin das Thal d' Aoſta

Hötten und Buſche, Wieſen und Felder, wei—

tende Kuhe und hupfende Ziegen an den be—

baueten Bergen hinab wohin ſie blickten,

niehnts als Wunder und große ſchreckliche

Schonheit ober alles der reine blaue
Himmel, wie das hohe Gewoibe einer halb

zertrummerten Welt!

J.

Ach! Was iſt der kleine ſchwache Menſch

dielen unermeßlichen Felſen gegenuber? Der

kleinſte Stein, der von ihrem Gipfel herab—

ſorzt, zermalmt ihn. Was iſt unſer Augenblick

von Leben gegen ihre tauſendjahrige Dauer?

Wo ſind Hannibal und ſeine Heere? Wo
ſiund die Cohorten der Romer, ihre Secipio—

ne, ihre Fab:us? 4



Ach! dieſe ewigen Felſen ſtehen untonmi—

delbar und unerſchutterlich, wie gleichguliege

Zuſchauer alles des Lebens und Webeat, der

Treibens und des Strebens der aumen hüul—

loſen Ameiſen, die zu ihren Fuhen wiutnnntlu—

Wer lieſt in den Annalen der Schopfung?

Wer zahlt die Jahrtauſende, wo alles ſich

bildete und formte? Die Vergangenheit iſt

dunkel wie die Nacht; die Vermuthung leuch—

tet wie ein ſchwacher Stern. Die Natur iſt

ewig, und wir ſind von geſtern.

Aber! Wie erhaben biſt du wieder durch
deinen Verſtänd? und was trägſt du Menſch

nicht alles in deiner Bruſt! Deine Ceele

umſaßt die Vergangenheit wie die Eriane—

rungen eines Augenblickes! Entiſchlummerte

Geſchlechter bereichern dich mit ihrer Weis—

heit, die Schatten der Verſchiedenen bringen

dir den Tribut ihrer Erfindungen! Und
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Und Dein Herz kennt Liebe und Jartlichkeit,

und du findeſt ein Weib, die dir alles ver

gottert!

Ach! was iſt die tauſendjahrige Dauer

dieſer todten gefuhlloſen Felſen, gegen einen

Augenblick in Sophiens Armen!

LI.

Langſam ziehen die Wanderer wieder vom

Geburg herunter. Die Gipfel erheben ſich

immer mehr und meht, das Thal witd im-—

mer weiter. Wie Pilgrimme ziehen ſie da—

hin unter freundlichen Geſprachen, froh und

heiter wie Neugebohrne.

Als ob ſie in einem Zauberlande wan—

delten; bei jedem Schritt neue Gegenſtande!

Aber ſchon ſchwebt die Dammerung aus den

Tannenwaldern hervor, in den Luften wird

es ſtiller, die Bache rauſchen lauter, die

Maulthiere beſchleunigen ihren Lauf. Schon



glanzen die Thurmſpitzen von Chamr Auh iin

Abendroth, ſchon ſchwebt der goldne Kraus

auf den Scheitel des Montblane herabz da

ſetzen Sie ſich ſchon zum friedlichen Malh,le

nieder.

.O Sophie! du konnteſt nicht aufl,oren
von allen den Wundern zu ſprechen! Wit

zäartlich du mich anblickteſt, wie du mir vor—

legteſt und wie ich an deinen Lippen
hieng! Morgen iſt denn der letzte Tag un—

ſers hieſigen ,Aufenthalts. Gute Nacht,

gute Nacht der Schlaf wird erauickenö

ſeyn.

LII.
Wohin fuhrt der hohe ſteile Jhelſenpfad

mit Granitblocken beſaet, den die Wanderer
J

auf ihren Maulthieren erklimmen? Muth,

meine Freunde! Jhr erſteigt den Montan—

vert. Schon liegt das Thal unter euren Ju—
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ßen, ſchon winken duirch die Tannengipfel

einzelne Schueeſpitzen, der Morgen iſt friſch

und luhl, und der Weg vom Thaue naß.

Meine Sophie iſt ſo froh, ihre Seele
von keinem Gram getrubt. Jhr Auge lacht

wie der junge Tag, ihre Wangen gluhen

wie das Morgenrotih. Wohlan denn! im—

mer bergauf! Unter frohen Geſprachen, un—

ter frohlichen Erwartungen! Aber bald wird

der Pſad fur die Maulthiere zu ſteil, zu—
ruck damit! wir ſteigen vollends zu Fuße

hinan!

Da lagerten wir uns an einer klaren
Ouelle, von freundlichen Eſpen umſchattet,

fruhſtuckten zum zweitenmale, und laſen

Florians Claudine 9).

S. Nouvelles Nouvelles de Florian. Deutſch,

Berlin 1793. Jeder von uns hat einen vor—

haudenen Stoff auf ſeine Art behandelt.
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So leb denn wohl Claudine, du holdes

liebliches Geſchopf! Nun Liebſte, meine klei—

ne Braut, leb wohl! Jn eirſen Monat,
ſußes Madchen! tonim ich gewiß wieder, und

hole dich ab.

So ſagte Mylord Belton, umarmte
die blode Schäferin noch einmal, ſieckte ihr

einen koſtbaren Ring an den Finger, eilte

nach Chamounny zuruck, und reiſete ab.

Mylord hatte den Montanvert beſtie—

gen, und ruhte hier an unſerer Quelle aus.
Ctaudine heß ihre Ziegen in der Nahe

weiden, und ſuchte Brombeeren hinter den

Buſchen.

Mylord war ein reizender Mann, feurig

und unternehmend, die Schaferin ſchon und

jung. Sie vergaß das Madchen auf ein

L
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Stundehen, und ließ ſich leicht einbilden, ſie

ſei ſeine Gemahlin.

„So leb denn wohl, mein Jacquet“

ſagte Sie, als er fort war. „Jn einer
Woche haſt du geſagt? Ja ja! Jn einer
Woche kommit du wieder, und holſt deine

Braut ab. Dann wird Claudine ſchone

Kleider und Schuhe haben, und ein großes
Haus, und eine goldne Kutſche, und alle

Tage Braten und Fiſch!l«

LIV.
Armes ungluckliches Geſchopf! Schon

hullt der weiße Berg ſeine Gipfel in Nebel,

ſchon ſchwarzen ſich die alten Tannen, das

Murmelithier bettet ſich in die Felſenſpalte,

und dein Jacquet iſt nicht zuruck!

„Ach liebe Herzensclara! Ja, ſo iſts!«

ſagte Claudine.
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Clara war ihre verheurathete Schwe—

ſter, ihr hatte ſie ihr Kopfweh, ihreu klei—

nen Schmerz geklagt. Hier erfuhr ſie, was

wir alle ſchon wiſſen. Arme Ciaudine! wie

wird es dir gehn?

Jhr Vater war ein harter rauher Mann,

ſie hatte ihm nichts vom Ringe geſagt, waär

er nur blind geweien. Sie maſte odne
Barmherzigkeit aus dem Hauſe. Was wird

ſie anfangen? Clara nimmt ſie auf, aber

der gute Prieſter ſchafft ſie bald nach Sa—

lenches, wo ſie niederkam.

Wie ver Schnee im Thale ſchmolz, nahm

ſie ihr Knabchen auf den Rucken, und ging

nach Genf. Von einer kleinen Summe,
die ihr milde Liebe dargereicht hatte, kauft

ſie Mannskleider, giebt die ihrigen daran,

und macht ſich ſo zum ſchonſten Savoyarden,

der ſeiner Schweſterkind der Mutter nachtraqgt.
J

L2
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Der Weg nach Turin iſt bals gemacht,

wer konute dem holden Kleinen ein Platz—

chen hinten auf dem Wagen verweigern?

Der kommt glucklich hin, fangt an ſich mit

Commißionen und Schuhputzen zu nahren,

der Kleine wachſt heran; funf Zahre verge—

hen ſo ſchnell!

LV.

„Wie heißeſt du Kleiner?“ fragte ein
ul]—wohlgekleideter Herr den hubſchen rothbackich—

ten Knaben. Claudine, die alä Decro—

teur den Schuh des vornehmen Herrn ab—

putzte, antwortete an des Bubchens Stelle

„Jacquet, Monſieur!“ indem ſie ſich auf—
richtete, und den Fremden in das Geſicht

ſahe.

Was iſt das? Miene, Stimme, Accent!

Welche Aehnlichkeit! Oder iſt es Tääuſchung?
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So denkt Claudine, ſo ſagt Mylord Bel—

ton: denn er war es—

Der Knabe ſchmiegt ſich an ihn an, ſpielt

mit ſeiner Uhrkette, umfaßt ſeine Knie, kuſit

ſeine Häande. Mylord nimmt ihn endlich

auf, und erwiedert ſeine Liebtoſungen. Ach!

Warum ſeollte er nicht; es war ja ſein

Sohn.

„Hore Burſche!“ ſagte er zu Clau—

dinen, die den kleinen Jacquet fur ihren

Bruder ausgab „Jeh brauche einen klei—

nen Bedienten; du gefallſt mir.“

„Aber mein Bruder?
„Nun ſo kommt alle beyde!““

LVI.
Sei getroſt Claudune! Cs wird noch

alles gut werden. Dem boſen lieben Mann,

den du ewig in deinem Herzen trageſt, ſchon

ſo nahe zu ſeyn!
J



—SS

ST

166
Es war ein gottlicher Abend. Mylord

gieng an den reſzenden Utern des Po ſpa—

zieren; von ſeinem Bedienten begleitet.

Stirb Schurke! Zwei Banditen drin—
gen auf Mylord hinein, aber Claudine

fangt den Stoß auf. Jn dem Augenblick

kommen vier andere Herren dazu, die Mor—

der fliehen, ſie waren von einer andern ver

laſſenen Geliebten gedungen geweſen.

Der arme kleine Bediente ſchwimmt in
ſeinem Blute. Muylord laßt ihn nach Hauſe

tragen. Jetzt erſcheint der Wundarzt, das

Kleid wird aufgeriſſen, auf dem ſchonſten

Buſen, der nur eine Fleiſchwunde hat, hangt

Mylords Ring!

Du biſt es! treues liebevolles Geſchopf,

und das iſt mein Sohn! Jch will alles, al—

les wieder gut machen.“

Vier Wochen nachher reiſten ſie nach

Genf, wo Mylord eine Campagne kaufte,
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und wo ich das glucklichſte Paar ber Erde

geſehen habe.

LVII.
Die Wanderer waren weiter geſtiegen;

links zu ihren Fußen rauſchte der Arveiron

in der unermeßlichen Tieſe. Auf einmal

offnet ſich die Ausſicht vor ihnen. Es war

das Mer de glace.

Was iſt das?
Eine Flache gefrornen Schnees, die acht

Stunden lang und zwei Stunden breit iſt,

voller Spalten und Schlunde, wo die Eis—
quellen rollen. Wenn die Wellen eines ſtur

miſchen Meeres plotzlich gefroren, dieſen An

blick wurden ſie geben.

Meine Sophie ſchaudert. Sie erblickt

zu ihrer Rechten die Spitze des Charmos,

zur Linken die 1800 Klafter hohe Aiguille
de Dru wie eine Pyramide, vor ſich den



168

Jjoraſſe und Ceant, das Ganze wie die
Triemmern einer zerſchmerterten Erdkugel,

ein wuſtes furchterliches C aos.

Da ſingt kein Vogel, da rauſcht kein
Blatt, da gaukelm kein Schmetterling, da iſt

keine Spur von Leben und Liebe; nichts

als ode ſtarrende Natur; Bild der Zerſto—

rung und des Unterganges, Todesſtille und
Grabeseinſamkeit!

Laßt uns zuruck gehen gus dieſem Aukent—

halt des Schreckens, wohin die dichtreriſche

Phantaſie Abandonnas Thron verſetzen konn

te. Wir lagern uns auf den weichen be—

blumten Raſen, wo die Luft- wieder warm

fachelt, und die Kafer ſich ſonnen.

Da kam der Hund des einen Fuhrers,
Tyras. Er war ſeinem Herrn von Cha—
mouny aus gefolgt. Die treue Anhanglich—

keit dieſes Thiers ruhrte uns ſehr. Hier in
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dieſer traurigen Einode ein Bild der Liebe

und Einigkeit.

WIlII.
Groß und unermeßlih iſt das Unirer—

ſum. Die Seele ſcheint ſich in ſich ſelbſt zu

verlieren, wenn ſie daruber nachdenken will.

Was iſt unſer kleiner Punkt gegen die ganze

Erde, gegen die Tauſende von Welten am

dirmament!

Wir ſitzen hier ſtill und rub'g, frobh und

glucklich ſagte Sophie und in Jrdien!
Wie viel Blutvergießen! Wie viel Schlach—

ten, Seeſturme und Erdbeben!

Aus dieſen Betrachtungen weckten uns

die Fuhrer auf. Wir muſten zur Grette

des Arveiron hinab ſieigen. Die Sonne
ſteigt hoher, wir laben uns mit ſtarkendem

Kirſchwaſſer zu aufgethautem Schnee ge—

miſcht. Jch laſſe meine Liebe den ſteilen
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Pfad hinab tragen. Ein Lacheln, ein Han—

dedruck von dir Sophie, und ich fuhle we—

der Hitze noch Mudigkeit.

Endlich ſind die Muhſeligkeiten uber—

ſtanden; Granitblocke und Baumſtamme,

über alles ſind wir glucklich dahin. Jn kuhle

Schatten des Tannenholzes aufgenommen,

kommen wir bald uber zwei Brucken, klet
tern uber die Steinſchichten hinweg, und da

ſtehn wir an der Grotte des Arveiron.
Seht ihr die mehr als 166 Fuß hohe

Oeſſnung, uber die ſich die pyramidaliſchen

Zacken eines noch hohern Gletſchers erhe—

ben? Hoch uber dieſen glanzt die Aiguille

de Deru, zur Rechten ſteigt der waldige Mon—

tanvert empor, und dort die Aiguille de

Bochard.

Das allmahliche Zuſammenſinken des

blauen Gewolbes, das Toſen des ſchuumen—

den Stroms uber die Granitblocke hin, die
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Schneemaſſen, die einzeln vom Glelſcher her—

abſturzen alles umgab uns mut den ernſt—

haften Bildern vom Verſchwinden des

Lebens, und der Zerſtorung alles
Vorhandenen.

Die Stunden eilen dahin wie dieſe wil—

den Fluthen, die nie zu ihrer Quelle zuruck—

kehren, ein Tag ruft den andern zum Ab—

ſchied, ein Jahr verſchliagt das andere; und

du genießeſt nicht! Alberner Thor! der du

die Gegenwart uber die Zukuntſt vergiſſeſt;

biſt du beſſer als ein Wahnwitziger, der bei
dem brennendſten Durſte ſein letztes Tropf

chen Waſſer bis auf den andern Tag ſpart,

und mit dem Gedanken ſtirbt: Morgen will

ich mich erquicken!

LIX.
Leht wohl, ihr friedlichen Bewohner von

Chamouny, und thr freundlichen Nymphen

i
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der Arve, lebt wohl! Schon ſinkt euer Dorf

hinter die Tannen hinab, und wir eilen Sa—

lenches zu!

Jeh hatte meinen Pliatz einer fremden

Dame erogeraumt, Sophie hatte mich darum

gebeten. Mein Mauleſel ging raſchen Schrit—

tes immer vor dem Wagen hin; auf einmal

ſah' ich mich ganz allein; ich wollte das

Thier anhalten, vergebens.

Der Weg lief bald durch ſchäumende
Buche, bald durch kletine Geholze, jetzt ſteile

Anhöhen hinan, jetzt ſchroffe Abhange hinun—

ter, der Abend brach an: „Wo mag der

Wagen bieiben?“ dachte ich; mein Maul—

thier war nicht zu bandigen, immer ſporn—

ſtreichs fort, ich war ganz in ſeiner Gewalt.

Oede und ſull ward es um mich her, der

Roſenſchimmer der Schneegeburge verloſch,

des Mondes erſtes Viertel ſah erblaſſend

durch gruünes Gewolke, die Dammerung ver-



ſchloß meine Augen, ich ſchlummerte unwill—

kuhrlich ein.

Aber auf einmal! Gott! welches Erwa—

chen! Noch in dieſem Augenblicke ſtraubea

ſich meine Haare empor. Rings um mich

her rauſchte und fluthete es wild und toſend.

Prein Eſel ſtand mitten im Waſſer. Der

Himmel war bewolkt, der Mond war un—

tergegangen, der Wind braußte, einzelne

Regentropſen ſprangen mir in das Geſicht.

Jch wußte, daß der Weg an der Arve

hinging. Jch ſah kein Ufer. Gott! meine

Sophie! rief ich Jch bin verloren!
Schon fuhlte ich das Waſſer an meinen Soh—

len; ſchon ſchien Schmerz und Beangſtigung

mir das Herz abzudrucken, als der Eſel

der bis jetzt ganz ruhig geſoffen ſich auf

einmal rechts drehte. Jn weniger denn zehn

Minuten war ich wieder auf trocknem Lande.
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i.

il Aber nichts mehr davon! Schon winken

die Lichter von St. Martin, ſchon knarrt der

Thorweg wer ruft mich? Es iſt Sophiel
1

Jch hatte einen kleinen Umweg gemacht.

Sie war vor mir angekommen.

Nach einem ſolchen Schrecken, nach einer

vierſtundigen Trennung wieder an ihrer Seite

zu ſitzen, ihre Hand zu drucken, und beim

Abſchied noch einen Kuß O Leopold, das

war eine Wolluſt!

LX.
Genf.

Nein, Leopold! Nein! Nein! Es ge—
reuet mich nicht, was auch die Weiberhaſ—

ſer ſagen mogen. Laß ſie reden; ein einzi—

ger Blick von Sophien würde ſie fur immer

widerlegen. Nein! Nein! Jch ſage es noch

einmal: Es gereuet mich nicht, es wird mich

ewig nicht gereuen.
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Die Halfte ſeiner Laufbahn irrt der Mann

umher, nach Gluck und Ruhe, und findet

ſie nicht. Kunſt und Wiſſenſchaft, Glanz

und Schimmer, Wolluſt und Ehrgeitz, nichts

kann ſein Herz befriedigen. Er ſteht einſam

und verlaſſen, und gehort niemauden an.

Aber wenn er in den ſegenvollen Kreis

des haus lichen Lebens tritt, wo Ein—

falt und Natur, Wahrheit und ſtil—
les Gluck ihn umſchweben, dann findet er

die ganze Welt an der Bruſt ſeines Weibes

wieder: dann bekränzt Friede und Freude,

Liebe und Gute, Wohlwollen und Herzlich—

keit das ſchone Paar.

Janige Ergebung und holde Vertraulich—
keit, Troſt und Erquickung, Ermunterung

und Beifall, Wonne geben und nehmen, Ach—

tung und Nachſicht, zartliche Sorgfalt und

dankbare Vergeltung Jhr alle, ihr ſcho—

nen ſeligen Tugenden der holden Geſellig
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keit, die ihr wie freundliche Sylphen das
Leben veirſchonert, ihr alle ſchmucket auch die—

ſes Bild aus.

Worte, dem Herzen entquollen, Blicke,

in denen die Seele ſich ſpiegelt, frohe Ueber—

raſchungen, ſtille Gebeimniſſe, wolluſtige

Stunden, vom Gienius der Schaam ver—

ſchleiert, Reinheit und Unſchuld, Treue und

Reblichkeit!

Was du thuſt, was du ſageſt, was du
wunſcheſt, was du hoffeſt, deine Leiden, deine

Freuden, deine Empfindungen, deine klein—

ſten Genrſſe, alles theilſt du mit Jhr! Sie

iſt in dein Weſen verfloſſen, du lebſt in dem

Jhrigen; Zwei in Einem, Eins in
Zwei; das iſt Euer hohes ſtilles Ge—
heimniß.

Und dann die holden ſeelengeliebten Kinder,

die deine Knie umſpielen! Jhr Stammeln,

ihre Liebkoſungen, ihre kleinen Spiele, ihre



177

kindiſchen Fragen; ihr Aufblühn, die Hoff—

nung der ſeligen Zukunft.

Ach! Nur in dieſem ſtillen unbekannten

Dunkel, wo alles in Liebe und Liebe, Wohl—

wollen und Jnnigkeit lebet und webet, eins

das andre traget, ſchutzet und unterſtutzt,

eines dem andern forthilft und beiſteht; nur

in dieſer friedlichen, ruhigen Hauslichkeit

herrſcht froher ſeliger Selbſtgenuß im inni—

gen Gefuhl von Kraft und Starke, Frohſinn

und Heiterkeit, da bluhen die holden Em—

pfindungen von Menſchenliebe, Beſtimmung

und Werth in ewiger Friſchheit, da weht der

Kranz der wahren Freiheit und Gleichheit!

Mein Weib, meine Sophie! Hier ſitz'
ich unter dem Schatten der hohen Baume,
wo die Vogel in den Aeſten niſten, und die

Bienen ſummen. Hier, deinem Fenſter ge—

genuber, wo dich meine Augen mit jedem

M
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Blicke ſuchen. Hier habe ich den ſchonen

Plan uunſers kunftigen Lebens entworfen.

Jch bin aus der langen Nacht meiner
Leiden erwacht; ich habe alles, alles vergeſ—

ſean, meine ganze traurige Vergangenheit, ich

will mein Leben in deinen Armen wieder

einholen.

So ſind wir denn einander immer naher

und naher gekommen, wie zwei Blumen ſich

ſanft zu einander neigen. So wollen wir

mit einander leben und ſterben! Ewig lie—

vend, ewig geliebt!

LXI.
Hier haſt du, was ich ihr geſchrieben

habe! Und doch, was iſts? Arme todte
kalte Sprache gegen die gluhende Empfin—

dung des Herzens. Jch bin ſo glucklich, ſo

ſelig, ich habe noch nie ſo gefuhlt, was das

heißt, mit ſich ſelbſt leben. Es iſt, als ob

im Jnnerſten meines Herzens eine lebendige
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Quelle von Wonne und Heiterkeit entſprange,

und rieſelte ſo durch alle meine Adern!

O mein Freund! Es iſt eiwas gottliches,

dieſes Geſuhl von Kraft und Starke und

Hoffnung! Jch vergleiche mich mit dem Vo—

gel, der friſch und frei durch die Luft hin—

fliegt, im hohen unbeſchränkten Lebensgenuß!

Jch ſchau umher in der ganzen Natur, wo

alles regt und lebt, die Millionen Stimmen,

und die Summe von Kraften und Wirkungen.

Wie alles zu Einem, und fur Eins wurtt,

alles zuſammen in Liebe und Eintracht.

Jch ſehe deinen Brief wieder an. Der
Onkel will es ruckgangig machen, ſchreibſt

du? Halt er mich fur ein Kind, und bin

ich von ihm abhangig? Das einzige was

du weiſt. Aber ich thue Verzuht darauf.

Jch fordere ihn auf, ſein moglichſtes zu

thun. Wir wollen ſehn!
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LXII.

Wir waren geſtern ſpat von S— nach

Hauſe gefahren. Sophie bekam den andern

Tag heftige Kopfſchmerzen. Nun habe ich ſo

ſehr gefuhlt, was wahre innige Zartlichkeit iſt.

Liebte ich an Sophien bloß Figur und Korper;

ihre Blaſſe, ihre matten Augen hatten meine

Leidenſchaft wenigſtens fur den Augenblick

ſchwachen muſſen; aber ſo

Jch wiederhole es, nie hatte ich noch ſo

ſehr gefuhlt, wie theuer, wie unausſprechlich

theuer ſie mir iſt, ich hatte mit ihr leiden mo—

gen', da ich ihren Schmerz nicht verbannen

konnte.

Und ſie, mit welcher Sanftheit ſie litt!

Mit welcher duldenden Gelaſſenheit ſie der un—

geſtumen Tante antwortete. Wie ſie mir die

Hand entgegenſtreckte, und ihre Thranen un—

ter einem Lacheln verbergen wollte!

Jch ſtand ihr gegenuber, ich hatte keine
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ſicht. „Jch freue mich nur, daß es Jſ—
nen nichts geſchadet hat, mein Liebſter,

ſagte ſie.

Jch hatte ihr immer weiße Roſen gebracht,

„O! es ſind recht viel weiße Roſen, ſagte ſie

mit einem unausſprechlichen Tone, in dem

Freude, Erkenntlichkeit und Zartlichkeit lag.

LXIII.
Der Arzt verordnete ihr einen Aderlaß.

Sie hatte ihr ſchones Haar auſ den Wirbel

zuſammen binden laſſen; ſie ſaß da, wie eine

leidende Madonna.

Alts nun ihr Geſicht heiter wurde, ſo wie

der Schmerz nachließ und das ſchone rothe

Blut an den weißen alabaſtern Fuß herab—
lief, mein Leopold, ich empfand keinen Ekel

bei dem Anblick, ich hatte es wegkuſſen mogen.

Der Himmel war duſter und trube gewe—

weſen, jetzt trat die Abendſonne hinter den

J
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Wolken hervor. Jm goldenen Kranze ſtand
Wald und Geburge da, und die ſaufte Rothe

beſicahlte Tophiens Geſicht.

Nun iſt wieder alles vorbei ſagte ſie,
ſtand auf, trat zu mir an das Fenſter, und
ſchlang ihren Aum um mich! Nun iſt mir
wieder ſo leicht.

„Und ich bin ſo glueklich, daß meine
beſte Sophie nicht mehr leidet; und daß ich
ſie wieder habe, froh und ohne Schmerz! Wie
ud die Nacht nun ſo ruhig, ſo erquickend
ſenn!“ „Und wie will ich traumen!
ſetzte ſie hinzu—

Darauf noch einen Kuß, einen Honde—

druck, einen Blick aus voller Seele, und wir
ſchieben.

LXIV.
Fruh.

Jn zwei Stunden werden die Pferde kom—

men; der Wagen iſt gepackt; alles iſt fertig.
JDeh mochte weinen, aber ich komme ja wieder,

nicht wahr Leopold?

Jeir haben die ganze Nacht geſprochen,
Hand in Hand und in ſußer Vertraulichkeit!
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„Holder Engel, deine Liebe wird mic dael
geben! Jn diei Monaten ſchleeß ich bich te—
der in meine Arme!“

Ach! mein Carl, wenn nur erſt zwei t
gangen ſind! Wie viel Thranen! wie vie! Tene—

Jen! Aber hernach gehts bergab, ra eilts und
fließts ſchnell mit der Hoffnung hin!

Ja! ſagt' ich, und druckte ſte feſt an
meine Bruſt dann auf ewig ſo!

Auf ewig ſagte Sie und unſere
Kuſſe verſiegelten die Lippen.

LXV.
Lauſanne,

erſtes Nachtlager. Abends.

Da bin ich ſeit zwei Stunden, und ſchon
ſechs Meilen von ihr. Was wirſt du machen!
ewiggeliebtes theures Weib!

Als die Pferde kamen, als Chriſtian nun
hereintrat, daß alles fertig war', und irh bei
Tante und Vater herumwar daoa trat ich

hin zu ihr, ſtumm und betaubt, in enger lm—
armung;: ſie ward ohnmuchtig!

Laß mich abbrechen Leopold! Wer je fuhlte,
was das heißt, Abſchied nehmen. Wie alle
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Freuden geſchieden werden; wie die Herzen

ſich losreißen und bluten!

Jch will mich ans Ufer ſetzen ſagte ſie
zwei Tage vorher und die Wellen grüßen,
die meinen Carl geſehen haben, und meine
Thranen ſollen ſich mit ihnen vermiſchen!

Jch gieng auf die Promenade Montbenan

langſt dem See hin. Gegenuber nichts als
die todten kahlen Felſen Savoyens! Der Glanz
dor Schneegeburge verdäammerte; der Herbſt—

nebel ſchwamm auf den Fluthen, die Krahen

krochzten in den Baumen. Jch war ſo allein!
mein Herz hatte ſich an ihren Anblick gewohnt!

Jch hatte in dem Augenblick wieder zu ihr
umkehren mogen; ich muß weinen!

Da trat der Vollmond hinter dem Walde
hervor; und vom Set erſcholl der frohliche Ge

ſang der Bootsleute, und in L s Cam—
pagne Horner und Floten. Liebe und Hoff—

nung rief ich. Jn drei Monaten ſeh
ich dich wieder Sophie.

Armer Graf! und dein Schutzgeiſt ſagtt

dir nichts?
Ende des erſten Theils.
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